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Vorwort 



Als ein junger Mann von zweiundzwanzig Jahren war 
F. G. Welcker im Herbst 1806 von Giessen^ wo er am 
Gymnasium eine Lehrstelle bekleidete und überdies an der 
Universität alttestamentarische Vorlesungen gehalten hatte, 
nach Bom gekommen. Es war auf einen halbjährigen 
Aufenthalt abgesehn: auf so lange lautete sein Urlaub^ 
während dessen ihn ein Bruder am Gymnasium vertreten 
sollte. Eben diesen Bruder indess raffte alsbald ein hitzi- 
ges Fieber dahin ; und früher als Welcker selbst war 
die Trauerbotschaft nach Bom gelangt. Der Vater, 
Pfarrer in Oberofleiden im Hessischen, hatte den Brief 
an W. V. Humboldt geschickt, der als preussischer Mini- 
ster -Besident in Bom zugleich Geschäftsträger ftir Darm- 
stadt war, und so wurde die Mittheilung der Todesnach- 
richt der erste Anlass zu dem Verhältniss, von welchem 
die nachfolgenden Briefe Zeugniss ablegen. Das Schrei- 
ben liegt uns vor, in welchem Humboldt dem Vater mel- 
det , dass er sich seines Auftrags entledigt habe. Es 
drückt unter Erinnerung an den kürzlichen Tod eines 
eignen Kindes innige Theilnahme an dem fremden Ver- 
luste aus; es lässt zugleich errathen, in wie freundlicher 
Weise der junge Ankömmling in dem Humboldt'schen 
Hause aufgenommen und seitdem unter den Besuchern 
bei dem abendlichen Theetisch behandelt wurde. 

Bald sollte sich ein noch näheres Verhältniss erge- 
ben. Nach wenigen Monaten nämlich verliess Dr. Sichler, 
der als Hauslehrer bei Humboldt war, plötzlich das Haus, 
und schon am folgenden Morgen wurde Welcker durch 
Zoega der Antrag überbracht, auf vier Wochen zu Hum- 
boldt zu ziehen, um mit ihm den Unterricht der Kinder 
zu theilen. Was nur als eine vorläufige Aushülfe gemeint 
war, wurde zu einem dauernden Arrangement Humboldt 
selbst bat nach einiger Zeit die Darmstädtische Begierung 
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um Verlängerung des Urlaubs fUr Welcker; bereitwillig 
und auf unbestimmte Zeit wurde derselbe ertheilt; erst im 
Frühjahr 1808 kehrte Letzterer, durch die inzwischen 
eingetretenen Verhältnisse am Gymnasium bewogen; nach 
Griessen zurück. 

Nicht bloss den tüchtigsten Lehrer für seinen Sohn, 
sondern einen Freund hatte Humboldt mit dem Abschiede 
Welcker's aus Kom verloren'. Wie ^ freundschaftlich und 
froh** die Familie mit dem jungen Manne lebe, spricht 
ein Humboldt' sches Schreiben vom 16. December 1807 an 
Hiemer in Weimar aus, welcher jetzt um einen neuen 
Hauslehrer befragt wurde. Die Ermnerung an dieses rö- 
mische Zusammensein hielt für's Leben vor. Ununter- 
brochen dauerte die Verbindung Welcker's mit der Fa- 
milie fort Es fehlte nicht an gelegentlichem Wieder- 
sehn: vor Allem aber blieb man in brieflichem Verkehr, 
War es in der früheren Zeit, so lange Humboldt in man- 
nichfach wechselnden Lagen von G-eschäfden überhäuft 
war, vorzugsweise Frau von Humboldt, welche den 
Freund fortwährend von dem Befinden und Geschick der 
Ihrigen in Kenntniss erhielt, und über gemeinschaftliche 
Freunde und Bekannte, über Beisen, Kunstsachen u. s. w. 
Mittheilungen machte, so wurde seit dem Jahre 1821 der 
Briefwechsel auch von ihm regelmässiger, und mit ein- 
gehender Ausführlichkeit, namentlich über wissenschaft- 
liche Gegenstände, gefuhrt, — bis nach dem Tode beider 
Gatten die Tochter Caroline in treuer Anhänglichkeit das 
Verhältniss fortsetzte. 

Wir sind nun so glücklich, im Folgenden die Briefe 
Humboldfs an Welcker veröffentlichen zu dürfen, und un- 
ser einziges Verdienst, — um dies gleich vorweg zu be- 
merken — - besteht darin, dass wir zu dieser Veröffent- 
lichung den Anstoss gegeben haben. Der hochverehrte 
Mann, in dem unser Vaterland einen seiner vorzüglichsten 
und liebenswürdigsten Gelehrten schätzt, bewahrte jene 
Briefe als einen persönlichen Besitz, den bei eignen Leb- 
zeiten einem grösseren Publicum mitzutheilen aus allen 
Gründen ihm fern lag. Dieselbe, von aller Absichtlich- 
keit freie, von allem Persönlichen absehende Denkweise 
aber, die ganz von selbst diese Zurückhaltung mit sich 
brachte, bestimmte ihn auch leicht und augenblicklich der 
Vorstellung Baum zu geben, dass es eine Verpflichtung 
gegen die Manen des grossen Staatsmanns und Forschers 
sei, der Nation nichts vorzuenthalten, was einen Beitrag 
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zu dessen Oharakteristik abgeben könne. Der in diesem 
Sinne an ihn gerichteten Bitte folgte die Gewährung auf 
dem FuBse. Leicht verständigte man sich über die Grund- 
sätze; die bei der Veröffentlichung zu befolgen seien. Es 
fand sich nichts ^ was aus persönlichen Bücksichten aus- 
zulassen gewesen wäre; hatte doch Humboldt selbst; bei 
Gelegenheit der Beschlagnahme der Welcker'schen Pa- 
piere im Jahre 1819, keinerlei Arg über die damit ver- 
bundene Enthüllung seiner Privatbriefe. Wie es mit dem 
ganz Zufälligen und Gleichgültigen zu halten sei, konnte 
gleichfalls im Geiste des Briefstellers selbst entschieden 
werden. Humboldt fand, dass in dem Göthe-Schiller'schen 
Briefwechsel einige IJeberflüssigkeiten hätten weggeschnit- 
ten werden können, aber doch bekannte er ein andermal 
wieder, zu denen zu gehören, die auch das Bedeutungslose 
nicht fortwünschten; und nur die Befangenheit des per- 
sönlichen Antheils war Schuld, wenn er bei seinen eignen, 
mit Schiller gewechselten Briefen nach einem kritisch 
strengeren Princip verfuhr. Die richtige Methode war 
daher gewiss die, im Zweifelsfalle lieber der geschriebenen 
Worte als des vergänglichen Papiers zu schonen, und an- 
drerseits, auch von dem Nebensächlichen jedenfalls so 
viel stehen zu lassen, dass in diesem selbst eine Bürg- 
schaft für die Entbehrlidhkeit des Weggelassenen enthal- 
ten sei. Von selbst verstand es sich, dass der übrige 
Text mit der gewissenhaftesten Treue wiedergegeben wer- 
den musste. Das durch persönliche oder Zeitbeziehungen 
einem grösseren Leserkreise voraussichtlich Unverständ- 
liche mochte endlich durch Anmerkungen erläutert 
werden. Auch in dieser Hinsicht jedoch war dem Her- 
ausgeber die Mitwirkung des Herrn Welcker unentbehrlich. 
Diesem sind die Leser für die interessanten biographischen 
und literarischen Notizen verpflichtet, die mit der grössteu 
Bereitwilligkeit uns zur Verfugung gestellt wurden und die 
nun, meist unverändert wiedergegeben, dazu dienen werden, 
der lebendigen brieflichen Mittheilung noch mehr den 
Reiz des Lebens zu verleihen. Auch so freilich werden 
Andre mit uns bedauern, dass statt eines Briefwechsels 
nur Briefe mitgetheilt werden konnten. Allein nur von 
Einem der Welcker'schen Briefe hatte der Absender eine 
Abschrift zurückbehalten. Diesen Einen an seiner Stelle 
einzureihen war um so mehr geboten, da erst dadurch 
eine besonders eingehende, gewisse letzte Grundsätze der 
Alterthumsforschung berührende wissenschaftliche Discus- 
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gion in ihrem ganzen Zusammenhang; nach ihrem Für 
mid Wider übersehen werden konnte. 

Worin wir die Hauptbedeutung der nachfolgenden 
Blätter erblicken, haben wir oben bereits angedeutet. In* 
dem sie hin und wieder auf eine ganze literarische Epoche 
ein Licht werfen; so sind sie doch bei Weitem mehr eine 
neue Selbstdarstellung Humboldt' s. Am natürlich- 
sten wird man sie als ein Seitenstück zu den Briefen an 
F. A. Wolf betrachten dürfen: nur dass wir hier nicht 
einen lernbegierigen und verehrenden Schüler reden hören, 
der vor dem Meister auch da noch Respect hat; wo er 
gegen den Menschen Geduld und Schonung übt; sondern 
überall vielmehr den wohlwollenden und gütigen Freund; 
der mit gleicher Theihiahme den Lebensgang wie die 
wissenschaftliche Thätigkeit des Andern begleitet. Leicht 
empfinden wir diesem das dankbare Gefühl nach; womit 
es ihn erfüllen musstC; wenn er sah; wie ihm von dem 
älteren; an Welterfahrung überlegenen, höhergestellten 
Manne das immer gleiche Wohlwollen; die immer gleiche 
Offenheit entgegengebracht wurde. Auch ganz abgesehen 
indess von dieser persönlichen Beziehung; treten uns fast 
alle auch sonsther bekannten Züge des Mannes von Neuem 
aus diesen Briefen entgegen. Man hat die Freude ; wie 
wenn man ein neues ähnliches 'Portrait eines lieben Be- 
kannten mit andern auch ähnlichen vergleicht; wobei es 
doch nicht leicht an irgend einem Aper9ü fehlt; das man sich 
wundert nicht schon früher gehabt zu haben. Da bestätigt 
sich jene ideale Höhe der sittlichen Anschauung; die über 
allen Gegensatz der Empfindungen hinaus zu sein scheint und 
aus welcher der wunderbare Mann für das Verhältniss zu 
Andern die schöne Toleranz, Milde und Humanität, fiir sich 
selbst die Freiheit entnimmt, das Leben ästhetischer zu be- 
handeln als es im Ganzen erlaubt. Da begegnet uns wieder, 
in scheinbarem Contrast damit, jene umständliche Feinheit, 
jene bis zum Peinlichen gewissenhafte Sauberkeit, mit wel- 
cher praktische Verhältnisse fast wie theoretische Probleme 
entwirrt oder zurechtgerückt werden. Da drängt sich recht 
schlagend endlich die durchgehende Einheit des wissen- 
schaftlichen und des sittlichen, des intellectuellen und des 
moralischen Charakters unsers Briefstellers auf. Hin und 
wieder wird uns doch auch in specielle Lebensverhältnisse 
ein Einblick gewährt, der uns bisher gerade so noch nicht 
zu Theil geworden. Es fehlt nicht an Winken über die 
Auflassung Humboldt's von seiner amtlichen Wirksamkeit 
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und den Wechseln derselben ; nicht an Zeugnissen fttr 
die hohe Bedeutung; die sein eheliches Verhältniss für ihn 
hatte. Nur natürlich ist eS; dass aus Briefen an den 
Lehrer seiner Kinder die Sorge deutlicher wird, mit der 
ihn ununterbrochen die Angelegenheit ihrer Erziehung 
erfüllte ; und ein anmuthigstes Bild ist es, wenn wir ihn 
selbst, in Rom, die Tochter im Homer unterrichten oder 
ihr einen Cursus in der alten Geschichte ertheilen sehen 
—^ ein Bild, dem sich in unsrer Phantasie ungesucht ein 
andres entgegenstellt: Stein, in der Verbannung zu Prag 
seiner Tochter die Thatsachen der französischen Revolu- 
tion mit ihrer abschreckenden . Moral vor Augen führend I 
Den Mittelpunkt indess dieser Briefe bildet die Theil- 
nahme ihres Verfassers an den philologischen und mytho- 
logischen Studien Welckers: am hellsten leuchtet aus 
ihnen die wissenschaftliche Physiognomie Harn- 
boldt's hervor. Mit sicherem Urtheil charakterisirt er die 
Leistungen Creuzer's, begleitet er die der alten Bellgions- 
geschichte gewidmete Thätigkeit Welcker's. Durch seine 
ganze Geistesart erscheint er hier als der berufenste Rich- 
ter, Rathgeber und Warner. Es ist die Stimme des zar- 
testen und zugleich unbestechlichsten wissenschaftlichen 
Gewissens, die wir zu vernehmen glauben. Sein Geist 
hat eine natürliche Wahlverwandschaft zu diesen Fragen, 
die — ähnlich denen über die Natur und Geschichte der 
Sprache — bis in die geheimsten Gründe der Menschen- 
natur und in die vorgeschichtliche Epoche des Völkerle- 
bens zurückleiten. Auf der andern Seite sind auf diesem 
Gebiete Wagnisse der Combination und Anticipationen 
der Ahndung erforderlich, vor denen der helle und wach- 
same Verstand, die stets gerüstete skeptische Dialektik 
des Mannes zurückscheut. So nachdrücklich er daher 
seine Liebe für diese Untersuchungen, so reichlich er 
seine Achtung vor den Gaben eines Mannes wie Creuzer 
bekennt, so bestimmt weiss er, dass er, j^wenu er selbst 
dergleichen bearbeitete, Forderungen machen würde, die 
vermuthlich das Wesen der Sache selbst zerstörten.* Nur 
um so geeigneter ist er, den kritischen Kanon aufzu- 
stellen, den jene Forschung niemals aus dem Gesicht ver- 
lieren dürfe. Es hat uns immer geschienen, dass in der 
Geistesanlage dieses Mannes das kritische Genie Lessing's 
mit der genialen Gewissenhaftigkeit Kaufs verbunden sei. 
Den Abenteuern der historischen Forschung, wie sie auf 
dem Boden der Romantik erwuchs, stellt er sich so ent- 
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gegen ^ wie Lesaisg sich ihnen entgegengestellt haben 
würde ^ wenn er^ durch Kant geschult ^ sie erlebt hätte. 
Er steht mit seinem Urtheil ebenso hoch über der Ein* 
seitigkeit und dem hartköpfigen Bationalismus der Voss 
und Hermann, wie Lessing seiner Zeit über jenen theo- 
logischen Aufklärern stand; die ^das Kind mit dem Bade 
ausschütteten.^ Er misst die mythologischen Constructio- 
nen mit demselben Maassstabe, welchen Kant an die Con- 
structionen der Metaphysik anlegte. Der Grundzug seiner 
kritischen Ausstellungen ist kein andrer als der; welcher 
durch den Laokoon wie durch die Vemunftkritik hin- 
durchgeht. Die unverbrüchlichste Gewissenhaftigkeit; die 
schlichteste Wahrheitsliebe bildet den Ausgangspunkt: — 
er 9 meint es mit jeder Untersuchung ehrlich.* Daher 
bei ihm, wie bei jenen Männern, der Protest gegen das 
Verwirren dessen; was auseinander gehalten werden muss, 
gegen das Verrücken oder Ueberschreiten der Grenzen, 
die durch die Natur der Sache gesetzt sind. Was ^r an 
der j^Sjmbolik* vermisst; ist sondernde Klarheit und 
überzeugender Beweis. Nicht etwa, dass er übersähe; 
wie nothwendig auf diesem Gebiete Vieles nur vermuthet, 
geahndet; errathen werden kann^ aber mit Brecht verlangt 
er, dass die geschichtliche Thatsache und die geistreiche 
Vermuthung nicht confundirt werde. Es scheint ihm 
die Krankheit der Zeit; auffallende Besultate auf isolirte 
Thatsachen gründen zu wollen. Was mithin noththue; 
sei „strenge und unerbittliche Kritik.* Als der echteste 
Schüler Kantus mahnt er, ),die Quellen des Erkennens 
nicht zu vermischen* und fordert er, dass in dem, was 
als Besultat aufgestellt werdc; j^die Grade der Gewissheit 
oder Wahrscheinlichkeit bestimmt unterschieden werden.* 
Es ist nur ein andrer Ausdruck für diese Forderungen; 
wenn er immer von Neuem von diesen historischen For- 
schungen verlangt; dass sie eben „historischer* ge- 
führt werden sollen — ; historischer; das heisst nichts an- 
ders als „nüchterner und gründlicher." 

Diese Grundsätze; um unsre eigne Meinung zu sagen, 
scheinen uns die absoluten Gesetze für die Form aller 
derartigen Untersuchungen einzuschliessen. Sie verdienen 
noch heut und in alle Zukunft der Alterthumsforschung 
als Spiegel vorgehalten zu werden; und vielleicht ist die 
Art und Weise, wie sie hier eingeschärft werden, noch 
besonders geeignet; ihnen Eingang zu verschaffen. Die- 
selbe Vorsicht und Bescheidenheit; welche unsern Ejritiker 
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zum erklärtesten Gegner aller Systemsucht macht ^ nimmt 
seinen Vorschriften xmd Warnungen alles Harte und 
Schneidende. Die kritische Methode, die er empfiehlt, 
bewährt er vor Allem selbst an seinem eignen Kriti- 
siren. Nicht unbedingt soll man ihm folgen; nur einen 
heilsamen Anstoss, eine Veranlassung zu wiederholter 
Selbstprüfung will er dem Freunde geben ; ja, man glaubt 
einen Mann aus der Schule des Aenesidemus oder Sextus 
zu hören, wenn er versichert, dass das, was er sage, 
„nicht dogmatisch zu verstehen sei, nicht als wäre es 
wirklich so,* sondern dass er „nur ausspreche, wie es 
ihm erscheine.* Und wiederum auf der andern Seite — 
damit es unmöglich sei, diese Nüchternheit und skeptische 
Selbstbeschränkung zu missverstehen — die allerhöchste 
und würdigste Vorstellung von dem wahren Sinn aller 
wissenschafflichen Forschung, von dem letzten Ziel alles 
Erkennens. Es ist die höhere Einheit von Philosophie 
und Geschichte, welche Humboldt andeutet, wenn er als 
den Endzweck alles Wissens das Erfassen des mensch- 
lichen Geistes nach dem ganzen Umfang seiner Entwick- 
lungsfähigkeit bezeichnet. Alles Begreifen löst sich ihm 
auf in „ die Anschauung dessen , was der Mensch schon 
einmal gewesen ist, und das Erahnden dessen, was er 
sein kann.* Ueber dem zweifelsüchtiffsten Ergründen 
des thatsächlich Einzelnen erhebt sich die Aussicht auf 
das gelingende Verständniss des Ganzen, und die Sehn- 
sucht, „auf der breiten Basis der Menschheit zu ruhn, 
nicht ohne geheime Ahndung, dass in dieser unmittelbarer 
die Gottheit ruht.* Solche Kühnheit aber findet ihre ab- 
schliessende Erklärung in der Innerlichkeit und Energie 
dieses Geistes. Die subjective Lage, die sich Humboldt zu 
den Dingen zu geben und mittelst deren er zugleich in sich 
selbst jenes bewunderungswürdige Gleichgewicht zu finden 
verstand, ist oftmals von ihm in beredter Weise bezeich- 
net worden. Niemals vielleicht schöner und klarer als in 
einem der hier mitgetheilten Briefe an Welcker. Wenn 
irgend etwas, so schreibt er, eine Beruhigung für das Hin- 
austreten aus dem Leben gewähre — „so ist es nicht 
durch Vollendung einer Eeihe von Thaten, noch einer 
Masse von Richtungen, nicht durch ein Erschöpfen eines 
Kreises des Wissens (denn das Thun und das Wissen sind 
nie aufhörende Reihen von Einzelheiten, durch die man 
doch nie zur Unendlichkeit gelangt), aber wohl dadurch, 
dass jedes Vermögen, das man in sich spürt, 



einmal einen Gegenstand in sich gefunden hat; 
in dem es ganz aufgegangen ist. Nur was im 
Stande ist, ein Geistes- oder Gemüthsvermögen so zu be- 
schäftigen und zu bewegen, kann für den Menschen eine 
absolute Wichtigkeit haben, eine solche, bei der Leben 
und Tod in Betrachtung kommt; alles Uebrige fallt in den 
Kreis des Zufalligen und Ausserwesentlichen, und wird, 
wie man den ernsten Gedanken des Todes fasst, so bis zur 
Gleichgültigkeit entfärbt, wie Kohlen ihren Schimmer ver- 
lieren, wenn daneben eine Flamme auflodert.^ 

Doch es kann nicht die Absicht dieser einleitenden 
Zeilen sein, die schönsten Stellen der nachfolgenden Briefe 
im Voraus auszuschreiben, oder sie zu glossiren. Die beste 
Mitgift, mit welcher das kleine Büchlein ausgestattet wer- 
den könnte, müsste ihm ohnehin ein Andrer geben. Die 
Früchte der umfassenden wissenschaftlichen Thätigkeit des 
Maimes, an den diese Briefe gerichtet waren, liegen gereift 
vor uns. Man kann sich versucht finden, den Einfiuss im 
Allgemeinen aus ihnen herauszufühlen, den die kritische 
Theilnahme, die Ermunterung und der Bath eines solchen 
Freundes ausüben musste. Nur der Verfasser der »grie- 
chischen Götterlehre* selbst jedoch würde uns sagen kön- 
nen, in welchem Grade und an welchen Punkten er diesen 
Einfluss an seinen Ueberzeugungen im Laufe einer langen 
wissenschaftlichen Entwlckelung erfahren, wieviel er ihm 
eingeräumt, wie weit und aus welchen Gründen er sich 
ihm entziehen musste. Diese Bekenntnisse jedoch würden 
weiter führen. Sie würden zu einer Schilderung des gei- 
stigen und gemüthlichen Verkehrs beider Männer und zu 
einem nach dem Leben gezeichneten Bilde der Humboldf- 
schen Persönlichkeit werden. Wir bezeichnen eine dank- 
barste Aufgabe und sprechen einen Wunsch aus, von dem 
wir gewiss sind, dass er in weiten Kreisen getheilt wird. 
Möchte Herr Welcker die Müsse finden, dem Freunde ein 
Denkmal zu errichten, wie unter den Lebenden vielleicht 
nur er noch im Stande ist! 

Halle, 24. Febr. 1859. 

ß. H. 



Wilhelm v. Humboldt an F. G. Welcker. 



[Born] 27. [April 1808; nach Florenz.] 

Ich kann den Brief meiner Fran nicht abgehen lassen; 
ohne anch von mir Ihnen; liebster Freund, einige Worte 
zu sagen. Wir haben Sie sehr in diesen Tagen vermisst 
und Ihrer oft unter uns gedacht Seien Sie überzeugt, 
dasB Ihr Andenken uns immer werth bleiben wird, und 
dass wir uns immer herzlich freuen werden, wenn wir 
hören, dass es Ihnen wohlgeht! Sobald mein Schicksal 
für die nächste und entferntere Zukunft entschieden ist, 
schreibe ich Ihnen sogleich, und wenn ich nach Deutsch- 
land komme, hoffe ich Sie sicherlich zu sehen. Leben Sie 
recht wohl! Ihr 

Humboldt. 



11. 

Rom, 6. Aogast 1808. 

Ich habe vor wenigen Tagen Ihren Brief vom 30. Juni 
bekommen, mein liebster Welcker, und eile um so mehr, 
ihn zu beantworten, als ich nur Ihre Ankunft in Giessen 
abwartete, Ihnen zu schreiben. Bis dahin schien es mir 
so ungewiss, ob die Briefe Ihnen richtig zukämen. Ich 
glaube wohl, mein Lieber, dass Ihnen der Unterschied 
jetzt dort, und vorher in einer ganz anderen Gegend und 



unter einem anderen Himmel gewesen zu sein, schwer 
aufiUUt; wenn ich es manchmal im Scherz so beschrieb; 
meinte ich es in der That sehr ernsthaft. Allein es freut 
mich doch zu sehen ^ dass Sie Freude und Lust an Ihren 
Beschäftigungen haben ^ und gern in die Thätigkeit dort 
eingegangen sind. Auch; wie lieb ich Italien habe^ ist 
doch nicht zu leugnen, dass flir Ihr Alter, besonders bei 
Ihren Beschäftigungen, Deutschland mehr Nacheifernng 
weckt, mehr geistiges Interesse gewährt, und mehr und 
kräftigere Nahrung giebt. Nach einigen Jahren können 
Sie und werden Sie gewiss einmal hierher zurückkehren, und, 
wie ich mir schmeichle, auch eine Reise nach Griechen- 
land machen können*), und dann wird Ihnen, einige Jahre 
in der Zwischenzeit in Deutschland verlebt zu haben, nicht 
wenig angenehm sein. Wir, mein Lieber, haben indess, 
wie dem auch sein mag, Ihre Abwesenheit sehr gefühlt. 
Ein liebenswürdiger und interessanter Umgang wird über- 
all nothwendig vermisst von denen, die ihn zu schätzen 
und würdigen verstehen, und wenn ich sage, dass dies in 
Rom doppelt der Fall ist, so meine ich nicht damit den 



*) Zu dieser Reise hatte der Correspondent in Rom Vorbereitungen 
gemacht, bestehend in Auszügen und Beisebeschreibungen, ron der in der 
Barberina aufbewahrten handschriftlichen an, in Karten, Durchzeichnungen, 
selbst einigen Instrumenten, weit umständlicher als sie zu der 1841.42 end- 
lich ausgeführten Beise gemacht werden konnten, nachdem der 1830 zu 
derselben bereits ertheilte huldrolle Urlaub des K. Ministerium wegen an- 
dauernden Augenübels nicht hatte benutzt werden können. Jene Plane wur- 
den damals genährt durch den Verkehr mit dem aus Eonstantinopel zurück- 
gekehrten berühmten Schweden Akerblad und durch die von Dodwell mit- 
gebrachten, erst so viel später öffentlich bekannt gewordenen Zeichnungen. 
Das Werk von Stuart und Bevett, das damals in Italien wie in Deutschland 
noch so gut wie ohne allen Einflnss anbekannt war, in Verbindung mit dem Co- 
losse von Monte Cayalio und dem, was der Bildhauer Schweickle von den 
nach Paris gekommenen Platten vom Parthenon berichtete, hatte mitge- 
wirkt. Die Becensionen neuerer Beisen nach Griechenland in den Heidel- 
berger Jahrbüchern 1810 stehen mit jenen Planen im Zusammenhang. 

F. G, W. 



Grund^ daBB er hier; wie aueh freilich ist^ selten angetrof- 
fen wird; Bondern vielmehr den^ dass man ihn^ selbst bea- 
Ber gestimmt und schöner umgebien^ Voller geniesst. Wir 
sind jetzt; seit acht Tagen aber erst; in Albano; und ich 
bin nuT; wie gewöhnlich; auf ein Paar Tage herein* 
gekomipen. Qrelius^) und Küster sind mit unS; tmd 
&ie machen vom Morgen bis zum Abend Musik; sogar 
die Adelheid j^gt zu Bingen an. Mit Crelius bin ich 
ganz gut zufrieden. Sie wissen selbst besser^ als ich^ was 
ihm fehlt. An Geist kann Theodor ; ich sage nicht wie 
bei Ihnen; aber überhaupt nicht gewinnen; er ist in seiner 
eigenen langsamen Manier wie eine Art retardirender Bal- 
last. Aber in dieser Art und da er einen grundguten und 
ernstlichen Willen hat; auch gewusst hat; sich gleich Auto- 
rität zu verschaifen; ist er gar nicht übel; und da Theo- 
dor auch von Monat zu Monat vernünftiger wird; so bin 
ich recht gut mit ihm zufrieden. Er treibt vorzüglich 
Lateinisch mit ihm; trockener und grammatikalischer; als 
ich es thun würde, aber doch sO; dass Theodor dabei lernt; 
und da er schon eher zu flüchtig ist; so mag das Anhal- 
ten auf den casibus und Personen nicht übel sein. Mit 
Einem Wort; eine nicht zu lange Zeit ist sein Unterricht 
brauchbar für den Knaben; denn lange müsste es nicht 
währen. Und das soll es denn auch nicht. Denn wenn 
ich nach Deutschland gehC; werde ich Theodor doch mit- 
nehmen. Es wird freilich die Mutter schmerzen. Aber 
ich glaube es dem Kinde schuldig zu sein. Er würde in 
meiner Abwesenheit; die sechs bis neun Monate dauern kann, 
zu sehr zurück bleiben. Ganz gewiss ist es freilich noch nicht; 
wann ich reise. Aber höchst wahrscheinlich geschieht es 
im Herbst. Gehe ich; wie leicht möglich ist; über Genf, 
so sehen wir uns gewisS; und ich freue mich herzlich dar- 
auf. Gehe ich über Augsburg; so ist es schwieriger. 



*) Ein schwedischer Sänger. 
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Doch besuche ich dann München. Caroline endigt eben 
die Odyssee. Sie liest den Homer mit viel Fertigkeit, und 
ich suche sie nun schneller zu führen, nachdefm sie in den 
grammatikalischen Elementen ziemlich sicher ist. Ich un- 
terrichte sie auch jetzt in der Geschichte, und suche dabei 
mehr allgemein, so viel es sie interessiren kann, zu räson- 
niren, als sie Namen und Jahrzahlen auswendig lernen zu 
lassen. Ich nehme eigentlich Weltgeschichte und lege 
kein Buch zu Grunde, weil ich keins habe, das mir recht 
wäre. Ich präparire mich aus mehreren und trage ihr 
dann frei vor. Nach jeder Periode schreibe ich ihr kurz 
einige Namen und Jahrzahlen und die Folge der Begeben- 
heiten auf. Ich fürchte nur, meine Reise wird mich zu 
früh abzubrechen zwingen. Ich möchte wenigstens die 
alte Geschichte gern vollenden*). Vorzüglich gut geht es 
mit ihr mit dem Gesänge. Sie zeigt immer mehr, dass sie 
eine schöne Stimme hat^ und beschäftigt sich auch damit 
mit dem meisten Vergnügen. — Die Streitigkeiten zwi- 
schen Voss und Creuzer sind sehr widrig. Aber Voss ist 
einer der Menschen, bei denen, in acht antikem Sinn, die 
Tugend immer zugleich eine Art der Tapferkeit ist, und 
die nur darum zu lieben verstehen, weil sie auch und in 
gleichem Grade hassen können. Naturen, die, wie die 
Vossische, nicht über einen gewissen Kreis gehen, sind 
wirklich einer Empfindung nur immer in dem Grade fÄhig, 
in dem sie auch für die entgegengesetzte Sinn haben. 
Man muss höher und wahrhaft in's Idealische übergehen, 
um, frei von solchen Dichotomien, das böse Princip gleichsam 
ganz vom guten verschlingen zu lassen. Aber damit ist 
selten rechte Kraft und oft ein Grad sehr verdammens- 



") Auch schon mit mir hatte Humboldt den Unterricht der Tochter 
getheilt, und als ich im Sommer 1807 anf seinen Wunsch und Betrieb nach 
Neapel gereist war und dort und in der Umgegend mehrere Wochen ver- 
weilte, unterrichtete er beide Kinder allein und- regelmässig. 

F. G. W. 
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würdigen sittlichen Leichtsinns verbunden, und es mag 
also immer darauf ankommen, was das Beste genannt zu 
werden verdient. — Schreiben Sie mir bald, mein Lieber, 
und leben Sie herzlich wohl! 

H, 

III. 

Ferrara, 80. Octbr. 1808. 

Ich habe den grossen Schritt über Ponte Molle ge- 
than, wie Sie sehen, liebster Welcker, und bin den letzten 
Schritten aus Italien sehr nahe. Es fallt mir mit vieler 
Erührung in Ihrem Brief vom 12. August, den ich eben 
wieder überlese, auf, dass Sie mir einen leichten Abschied 
wünschen; leicht. Lieber, kann er nicht sein, wenn man 
von Allem scheidet, was man liebt. Die Nothwendigkeit 
der Gegenwart und die Hoffiiung der Zukunft bleiben da 
die grossen Göttinnen, von denen die eine schlecht tröstet 
imd die andere oft täuscht Das habe auch ich gefühlt. 
Es hat mich tief geschmerzt, meine Frau auch nur auf 
Monate zu verlassen; die heftige und rührende Anhäng- 
lichkeit der Kleinen, die sich nie so gezeigt hatte als in 
den letzten Monaten, und die stille Carolinens haben mir 
das Weggehen sehr sauer gemacht, und nun dazu Bom 
und die Gegend^ an die ich Vieles in mir geknüpff; imd 
die Vieles in mir entwickelt hatte. Mit jedem Tage mei- 
ner Beise ist der Schmerz und die Sehnsucht gewachsen, 
imd doch ist mir noch oft;, als wären beide noch gar nicht, 
was sie sein sollten, als würde noch einmal so das schreck- 
liche Gefühl kommen, so die recht innige Einsicht, dass 
es nun nicht mehr möglich ist, die Kolosse zu sehen, nach 

* 

dem Vatikan zu gehen, den Aventin zu besuchen. Indess 
denke ich gewiss und selbst fast ohne allen Zweifel im 
April oder Mai zurückzukehren. Nur ist alle Zukunft so 
ungewiss und alle Ungewissheit in dem, was Einem so un- 
endlich angelegen und theuer ist, so peinigend. Dabei 
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gehe ich doch nicht ohne Interesse und nicht ohne Liebe 
nach Deutschland. Ich liebe Deutschland recht eigentlich 
in tiefer Seele, und es mischt sich in meine Liebe sogar 
ein Materialismus ein, der die Gefühle manchmal weniger 
rein und edel, aber darum nur stärker und kräftiger macht. 
Das Unglück der Zeit knüpft mich noch enger daran, und 
da ich fest überzeugt bin, dass gerade dies Unglück Mo- 
tiv werden sollte, für die Einzelnen, muthiger zu streben, 
fUr Alle, sich mehr zu fühlen, so möchte ich sehen, ob die 
gleiche Stimmung auch bei Andern herrschend wäre, und 
dazu beitragen sie zu verbreiten. Was mich schmerzt, 
ist, dass ich bei dem Wege, den ich, da meine Geschäfte 
äusserst dringend sind, habe nehmen müssen, nicht hoffen 
kann, Sie, mein Liebster, zu sehen. Ueberall bin ich zu 
weit von Giessen ab, um Sie veranlassen zu können, zu 
mir zu kommen, oder Sie selbst bei Sich aufzusuchen. 
Theodor, der mit mir reist, hat schon auch viel davon 
geredet und viele Projekte gemacht; aber ich sehe die 
Möglichkeit nicht ein. Ich werde übrigens vermuthlich 
oder vielmehr gewiss am 30., 31. in München sein, da drei 
bis fünf Tage bleiben und dann über Bamberg nach Erfiirt 
zu meinem Schwiegervater reisen, an den ich Sie bitte, 
Ihre Briefe für mich zu adressiren. Wie ich es mit Theo- 
dor einrichten werde, weiss ich noch nicht. Am liebsten 
brächte ich ihn mit einem brauchbaren Menschen, der ihn 
erzöge, zurück. Aber wie einen solchen finden? -— Im 
April oder Mai denke ich selbst zurückzureisen, und dann 
hoffe ich einen Weg nehmen zu können, der mich zu Urnen 
selbst, oder wenigstens in Ihre Nähe führt. Carolinen habe 
ich für das Griechische in Zoäga's Hände gegeben, und 
obgleich er ein wenig darüber den Kopf schüttelt, dass ich 
nicht die Aorista und Futura u. s. f. , die man gewöhnlich 
an Eine Form klebt, in Ein Schema zusammengepresst, 
so hat er eine besondere Freude an ihrer Art zu lesen, 
und findet, wie auch wahr ist, dass sie viel Wörter weiss. 
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Da er auch der Manier mit ionischen Schriftstellern anzu- 
fangen nicht hold ist, wird er recht bald zu attischen über- 
gehen. Im Hause bei meiner Frau sind Crelius und Küster; 
der schon in Albano mit uns wohnte ; geblieben. Beide 
übernehmen den Musikunterricht, und Crelius wird sich 
noch ausserdem mit den beiden Kleinen beschäftigen. Adel- 
heid singt ihre Scala schon recht gut und wird nun mit 
Bauch zeichnen. In Theodor ist noch immer das seltsame 
Phänomen grosser Wissbegierde und grosser Lemscheu zu- 
gleich vorhanden. Mit Vergnügen bemerke ich noch ofl;, 
und noch in diesen letzten Tagen, viele sichtliche Spuren 
Ihres Umgangs und Ihrer Beschäftigungen mit ihm. Cre- 
lius hat ihn wirklich mit eiserner Geduld in die Paradig- 
mata der Declinationen und Conjugationen eingeweiht, aber 
sonst schwerlich viel in ihm zurückgelassen. Seine ganze 
künftige Bildung wird jetzt sehr von der Wendung ab- 
hängen, die er nun nehmen wird. — Ich, mein Liebster, 
habe ein neues Gedicht, ungefö,hr in gleichem Umfange 
mit jjEom* *) gemacht an Alexander, eine Art von Antwort 
auf seine Dedication der Naturansichten an mich. Ich habe 
gesucht, die alte und die neue Welt und in beiden die 
Kunst und den Menschen, und die rohe blinde Natur in 
Contrast einander gegenüber zu stellen, und Blicke auf die 
Schicksale der Nationen und Welttheile zu werfen. Aber 
der Stoff war fiir meine Kräfte zu widerstrebend, und ich 
fürchte, er ist nicht genug poetisch geworden. Auch trägt 
das Gedicht wohl Spuren der Eile an sich, da ich es in 
acht Tagen gemacht. Auch in den Strophen habe ich etwas 
Neues versucht. Ich schreibe Ihnen zum Scherz die letzte 
hieher : 



*) Das Gedicht: „Rom/' zuerst Berfin 1806. 4. darch Alexander v. 
Humboldt herausgegeben, jetzt in den Ges. Werken I, 843 fF. Vgl. W. 
V. Humboldt an Frau von Wolzogen, Rom, 28. Juli 1806 in deren „Litera- 
riachem Nachlass" H, 8. ff. 
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Glücklich bist Du gekehrt zur Heimathserde, 
Vom fernen Land und Orinocos Wogen. 
O! wenn — die Liebe spricht es zitternd aas — 
Dich andren Welttheils Küste reizt, so werde 
Dir gleiche Hald gewährt, und gleich gewogen 
Führe das Schicksal Dich zum Vaterheerde, 
Die Stirn von neu errungnem Kranz umzogen. 
Mir gnügt, im Kreis der LiebViii^ stillen Haus, 
Dass mir den Sohn zum Ruhm Dein Name wecke. 
Mich einst Ein Grab mit seinen Brüdern decke! 

Hiermit^ mein Liebster^ als mit dem schönsten Wunsch, 
den ein Mann, der schon bis Ferrara verschlagen ist, fas- 
sen kann, lassen Sie mich diese Zeilen schliessen. Ver- 
zeihen Sie, wenn ich heute nicht Buhe genug gehabt habe 
eigentlich den Inhalt Ihres Briefes zu beantworten, der 
mich sehr interessirt hat, den ich sehr wahr halte und auf 
den ich öfter allein und mit Ihnen gern zurückkehren werde. 

Ewig Ihr 

H. 



IV. 

Erfurt, 5. Januar 1809. 

Was müssen Sie von mir denken ; liebster Freund, 
dass ich Ihren letzten gütigen Brief so lange unbeantwor- 
tet lasse und auf Ihre Hecuba Ihnen noch kein Wort ge- 
sagt habe? Zum Theil werden mich freilich die Zeitungen 
entschuldigt haben. Sie werden gesehen haben, dass man 
mich zu einer, meinen jetzigen und bisherigen Beschäfti- 
gungen fremden Stelle in Berlin berufen will. Die Unter-: 
handlungen darüber vorher, die Unruhe, die eine gänzliche 
Aenderung meines Schicksals und ein Verlassen Borns in 
mir hervorbringt, und die Schritte, die gerade jetzt zu 
thun sind, um mich nun wirklich über Annahme und Nicht- 
annahme zu entschliessen, verbunden mit einer Menge ver- 
wickelter Familiengeschäfte, die ich hier zu besorgen ge- 
habt, haben mir schlechterdings alle Zeit zum eigentlichen 
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Lesen und ruhigen Schreiben geraubt. Ich muss mir also 
noch einige Wochen Zeit erbitten^ Ihnen über Ihr Stück 
meine Meinung a«sftlhrlich zu sagen. Gelesen habe ich 
es indess schon ^ und mit Vergnügen die schönen Stellen 
bemerkt; an denen es reich ist. — Uebrigens ist es noch 
keineswegs entschieden^ dass ich nach Berliil gehe^ um in 
Berlin zu bleiben. Meine Neigung bleibt immer Bom, und 
ich bemühe mich daher nun aufzufinden^ inwiefern Pflicht- 
gefühl und Schicklichkeit mir ihr zu folgen erlauben. So- 
bald dies entschieden ist; erfahren Sie es augenblicklich. 
Mit herzlicher und inniger Freundschafk Ihr 

H. 

[Randschrißlich.] Die Empfindungen, welche die- 
Zueignung*) ausdrückt, haben nicht anders als mich sehr 
lebhaft an die frohen Tage unseres Zusammenseins in Rom 
erinnern können. Ich habe diese Zueignung gleich meiner 
Frau in Abschrift geschickt und sie wird Ihnen selbst dar- 
auf antworten. 

Adressiren Sie nun, mein Lieber, Ihre Briefe nach 
Berlin, bei dem Geheimenrath Kunth abzugeben. 



V. 

Königsberg , S5. April 1809. 

Es wird immer schlimmer mit mir, lieber Welcker! 
Ich bin nun gar in Königsberg, Theodor (aber bei einer 
sehr braven Familie) In Berlin und meine Frau und Töch- 
ter in Rom. Wenn sich jetzt die Familie Kälte und Wärme 
freundschaftlich mittheilte, könnte sie wirklich ein recht 
temperirtes Klima herausbringen. Ich schreibe Ihnen, da 
ich sehr viel zu thun habe, nur zwei Worte. Meine Frau 



*) Zur Hekabe; Welcker hatte diese meistentheils in Albano ge- 
schrieben. 
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und ich müssen fürchten, dass unsere Briefe über Augs- 
burg nicht mehr ankommen. Wir wählen also diesen Weg 
über Giessen mit der Bitte, meine Briefe immer über die 
Schweiz und Mailand, die meiner Frau aber beständig auf 
Berlin gehen zu lassen, da man sie mir von da schon selbst 
hieher, wo ich überdies nur kurz bleibe, schickt. Meine 
Hoffiiung zu baldiger Eückkehr nach Italien ist verschwun- 
den. Ich bin hier gefesselt; aber trotz grosser Thätigkeit 
vergesse ich nicht nur nicht, sondern empfinde nicht ein- 
mal mit weniger Sehnsucht, was ich verliess und wovon 
ich getrennt bin. Meine Frau muss jetzt bald in Wochen 
kommen. Wenige fühlten so wie Sie, was sie eigentlich 
ist, und wie wir zusammen lebten. Sie ahnden daher auch, 
wie ich jetzt gestimmt sein muss. Welche Ungewissheit! 
und, wenn es schlimm ginge, meine Töchter dort allein 
imd der Krieg dazwischen! Antworten Sie mir ja^ ob Sie 
glauben, dass diese Art der Correspondenz sicher ist. 
Sicher heisst nur: ob die Briefe ankommen. Denn sonst 
enthalten sie nichts als Familiensachen und Jeder kann sie 
lesen. Sind sie nicht sicher, so schreibe ich über Wien. 
Würde nicht der Theologe Schmidt Giessen verlassen, wenn 
man ihn auf eine Universität in Berlin beriefe? 

Von Herzen Ihr H. 

[Randschrifilich.] Die Beschreibung von BaphaeVs 
Bildern im Januarstück 1809 der Litt. Zeit., ist von mei- 
ner Frau; es wäre mir lieb, wenn dies in irgend einer 
Zeitung ohne anderen Zusatz gelegentlich gesagt würde. 



VI. 

Königsberg, SO. Mai 1809. 

Es hat mich schon zu ofk geschmerzt, liebster Wel- 
cker, einen Brief an meine Frau immer ohne ein Paar Zei- 
len an Sie abgehen zu lassen, als dass ich nicht Ihren 
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freundgchaftliclien Brief vom 12. wenigstens kurz beant- 
worten sollte« 

Allerdings ist meine Lage noch aus vielen Gründen 
nieht so angenehm, als sie sonst sein könnte. Aber darin 
bleiben werde ich doch höchst wahrscheinlich. Freilich ist 
jetzt Alles ungewiss. Allein, kann ich nicht nach Bom zu- 
rück, so ist dieser Wirkungskreis immer der angemessenste 
für mich und der, welcher am meisten mit meinen eigenen 
Neigungen übereinstimmt. 

Mit Theodor geht es ganz gut. Er ist in einer äus- 
serst braven Familie bei einem alten Jugendfreunde von 
mir und meiner Frau, einem Sohn der bekannten La Boche, 
und bildet sich für seinen Charakter sehr gut aus. lieber 
seine Aufführung, und er ist ohne grosse Aufsicht, ist nie 
Klage. Mit dem Lemfleiss ging es lange nicht recht. Aber 
es bessert sich jetzt und er zeigt wenigstens nun einige 
Nacheifemng in den Classen. Denn er geht in eine öffent- 
liche Schule. 

Für die Unterredung mit Schmidt meinen herzlichsten 
Dank. Unterhalten Sie die Idee und suchen Sie ihm Ver- 
trauen und Wohlwollen zu mir einzuflössen. Ueber die 
Sache werde ich erst in einigen Wochen etwas Näheres 
sagen können. 

Zo%a zu übersetzen und bekannt zu machen ist eine 
treffliche Idee. Von Ihren Studien und Arbeiten reden Sie 
mir ja so oft; und so ausführlich, als Sie selbst dazu Zeit 
haben. So beschäftigt bin ich nicht, und dann hängt das 
immer mit meinen Beschäftigungen zusammen. 

Leben Sie herzlich wohl. Mit unwandelbarer und 

inniger Anhänglichkeit ganz der Ihrige 

H. 



VII. 

[Ohne Datum.] 

Meine Frau, liebster Welcker, ist am 23, April um 
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23 Uhr (die glückliche Zeit, da wir nach dieser Uhr Bchrie- 
ben!) mit einem gesunden Sohn niedergekommen^ und war 
am 26. ganz wohl. Ich eile Ihnen dies zu sagen ^ da ich 
Ihren Antheil an uns kenne. Ein kleines Kind zu haben 
wird sehr viel zu meiner Frau ihrer Heiterkeit beitragen. 
Das Kind soll alle Organdiügel sehr gut haben ^ nur das 
der Musik nicht. Leben Sie herzlich wohl. Von ganzer 
Seele Ihr H. 



VIII. 

Königsberg^ 15. Julias. 1809. 

Ich habe Ihre beiden Briefe vom 22. und 27. vorigen 
Monats erhalten; liebster Welcher, und gehe ganz in den 
Plan des . letzteren ein. *) Nur fordert seine Ausführung, 
wenn er glücken soll, eine kluge und geschickte Einlei- 
tung. Mein Verhältniss zum Darmstädtischen Hofe ist von 
der Art, dass ich bloss Urlaub genommen, seitdem nie 
bestimmt gesagt habe, dass ich auf den Posten Verzicht 
thäte, wohl aber Herrn v. Lichtenberg ein paarmal ge- 
schrieben, und ihm geäussert, dass es mir lieb sein würde, 
wenn ich mich noch, nicht definitive zu erklären brauchte. 
So ist die Sache in suspenso geblieben. Neulich hat mir 
aber (im Vertrauen gesagt) Kohlrausch, der, wie Sie wis- 
sen, in Deutschland ist, geschrieben, Wedekind habe ihm 
erzählt, dass der Grossherzog mich schätze, dass er wünsche, 
mich künftig ganz in seine Dienste zu nehmen u. s. f. Sie 
wissen, dass ich in meiner Seele nie ganz auf Italien re- 
nuncirt habe; die Hoffnung zurückzukonmien ist jetzt un- 
endlich klein, aber in der gegenwärtigen verhängnissvoUen 
Zeit ist auf keine Weise vorauszusehen, wie Alles sich in 
der Folge gestaltet Ich bin mit meiner Geschäftslage 
hier sehr zufrieden, ich bin dem König persönlich atta- 



*) Siehe die Anmerkung znm folgenden Brief. 
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chirt und gemesae manche Auszeichnung^ aber in einigen 
Jahren glaubt mir der König selbst vielleicht den Bück- 
zug nach Bom^ und dann ist mir das Darmstädtische Ver^ 
hältniss zugleidi nicht gleichgültig. Diese Gründe Ihun 
nun Ihrem Plan nicht den mindesten Eintrag. Erhalten 
Sie den Posten mit meinem Gehalt (das ich natürlich so 
seit dem 1. Januar c* nicht gezogen habe und nicht ziehen 
werde, wenn ich nichts thue), so ist es mir viehnehr Ihret- 
und meinetwegen lieb. Ich gdnne Ihnen von Herzen diesQ 
Lage, imd führte die Zukunft Aenderungen herbei, so wür- 
den wir uns immer verstehen. Allein ich mag nicht die 
Btelle selbst aus den Händen geben, ohne vorher gewiss 
zu sein, dass Sie sie erhalten und kein Dritter. Lieber 
lasse ich es darauf ankommen, dass man selbst bei mir 
auf die Verzichtleistung dringt, oder auch ohne sie, indem 
ms^n sie voraussetzt^ disponirt Beides wird nicht leicht 
geschehen, weil, da die Geschäfte jetzt so gut als umsonst 
verwaltet werden, man die Sache vermuthlich auch so hin- 
hängen lässt, nebenher auch die günstigen Dispositionen 
für mich reden. Diese Lage der Sache setzt mich nun in 
Verlegenheit, jetzt directe für Sie, mein Lieber, zu han- 
deln. Ich wünsche, dass Sie die Stelle haben, aber ich 
mag sie nicht, ohne eine gegründete Hofihung hierzu, auf- 
geben, und doch muss ich das, wenn ich jetzt für Sie 
schreiben will. Ich kann dem Grossherzog nicht sagen, 
dass ich nur insofern Verzicht leiste, als er Sie wählt; 
es ist so schon Ghite gegen mich, dass man mir dies Still- 
schweigen erlaubt. Ich müsste vielmehr geradezu meinen 
Abschied fordern und Sie vorschlagen. Allein alsdann er- 
halte ich den ersten gewiss, aber ob Sie Agent werden? 
ist sehr zweifelhafL Die Sache ist in Anregung gebracht, 
und der Posten geht ganz ein, oder es empfängt ihn ein 
Dritter. Sie werden vielleicht meinen, ich könnte Herrn 
v. Lichtenberg offen schreiben; allein auch das geht nicht, 
weil ich auch mit ihm nicht vertraut genug bin. Allein 
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ich glaube; ob ist eine andere Einleitung möglich; die dnrch 
Sie schriftlich; oder mündUch; was besser wärC; geschdien 
musB. Halten Sie geradezu erst bei Lichtenberg; oder wer 
Bonat EinflusB hat) um die Stelle aU; sagen StC; Sie wttss- 
ten von mir; dass ich bloss aus Anhänglichkeit an den 
Grossherzog und Liebe zu -Rom. mich nicht bis jetart hätte 
entschliessen können; meine Entlassung zu fordern; die Un- 
gewissheit der Zeitumstände komme auch dazu. Allein ich 
genösse ja schon jetzt die Emolumente des Postens nicht; 
und sei zu delicat; um jC; ohne Arbeit; darauf Ansprach 
zu machen. Sie wären überzeugt; dass ich sehr gern Ihnen 
nützlich sein würdC; und mit Freude selbst den Grossherzog 
bitten würde ; Ihnen die Stelle zu geben ; sobald ich nur 
irgend gewiss wäre; mich nicht durch eine Fehlbitte zu com» 
promittiren. Sie können Sich dabei mit Sicherheit nicht bloss 
auf den Empfehlungsbrief; den ich Ihnen mitgab; sondern auch 
auf die Depesche berufen; die ich zur Zeit Ihrer Abreise 
schrieb; und wo ich Ihrer weitläufdg gedachte. Diese hat 
der Grossherzog vermuthlich gelesen. Sie können femer 
sagen; dass Sie unter mir gearbeitet hätten, und man sich 
wegen Ihrer Fähigkeit für die Geschäfte bei mir erkun- 
digen könne. Hören Sie, was man dann sagt; und schrei- 
ben Sie es mir ganz treu. Ist dann gegründete Hofiiiung; 
dass wir durchdringen; so schreibe ich gleich dem Gross- 
herzog und bitte ihu; Ihnen den Agenturposten zu geben. 
Machen Sie besonders gelten; wie wohlfeil man jetzt An- 
tiken kaufen kann. Zwei der schönsten Büsten aus Giusti- 
niani; worunter der berühmte Apoll ist; sind für 1500 Sc. 
weggegangen. Das ist; lieber Freund; was ich Urnen sa- 
gen kann. Sie sollen; denke ich; damit zufrieden sein. 
Es sollte mich unendlich freuen ; Sie wieder in Rom zu 
wissen; und mit herzlicher Bereitwilligkeit will ich dazu 
mitwirken. Ich denke aber gewiss ; Sie selbst sollen fin- 
den und mir Becht geben; dass ich jetzt nicht mehr thun 
kann. Schreiben Sie mir aber jetzt recht oft über diese 
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Sftche^ und Beien Sie im Voraus der adbinellsten Afttworten 
gewiss. *) Mit unverbrüchlicher Liebe und Anhänglichkeit 
der Ihrige H. 



IX. 

Erfurt, 93. December 1809. 

Es schmerzt mich jedesmal; wenn ich; liebster Freund; 
einen Brief an meine Frau zumachc; ohne zugleich Ihnen 
einige Zeilen zu sagen. Aber meine Zeit ist in der That 
immer entsetzlich beschränkt. Jetzt hat mich der uner- 
wartete Tod meines Schwiegervaters plötzlich hierher ge- 
führt; seinen Nachlass zu reguliren. Doch bleibe ich nur 
sehr kurZ; und bin im Januar wieder in Berlin. Da der 
König jetzt dort angekommen ist; werden die Geschäfte 
nun mit neuem Leben fortgehen können. — Es ist mir 
sehr leid; dass unsere HoffiaungeU; Sie wieder nach Italien 
zu führen; fehlgeschlagen sind. Ich danke Ihnen indess 
sehr für die Winke, die ich dadurch über mich erhalten 
habe. Die Herren hatten ganz unnöthige Besorgnisse 
wegen meiner Besoldung. Ich habe sie in diesem Jahre 
nicht bezogen; und würde es nie gethan haben. Ich zö- 
gerte nur; eigentlich meinen Abschied zu nehmen, weil 
ich gern diese Gelegenheit für Sie benutzt hätte. Gleich 
nach Empfang Ihres Briefes habe ich es gethan, allein 
noch keine Antwort weder vom Grossherzog; noch Lich- 
tenberg erhalten; was nicht sehr artig ist. — Was sagen 
Sie zu Göthe's neuem Bomane? So manches Treffliche 
auch darin ist; bin ich nicht ganz Eins mit dem Werk. 
Einmal ist eine gewisse Trockenheit und Weitläuftigkelt 
in Herzählung des äussern Lebens, der Parkanlagen u. s. f.; 
in die Göthe manchmal; vielleicht selbst durch das Diktiren, 
verfallt. Dann kommen die grossen Evenemens, wie der 



*) Es ist Niemand wieder für die Geschäfte in Rom angestellt worden. 
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Tod des Kindes ^ so plötzlich und unvorbereitet; dass sie 
mehr Zufall scheinen als Schicksal; was nie sonderlich 
ergreift. Endlich ist eine Tendenz im Ganzen ; die zer- 
reisst, ohne wieder durch Versetzung in's Unendliche zu 
beruhigen. Die Charaktere entfernen sich von der Bahn 
gewöhnlicher Pflichten; und gehen doch nicht recht ins 
Idealische über. Es sollte mich nicht wundem ; wenn 
Manche die Wahlverwandtschaften unmoralisch fanden. 
Eine Sonderbarkeit ist noch das häufige ins Wasser Fallen 
und die wiederholten Kettungsversuche. Demungeachtet liebe 
ich indess das Ganze ; man wird es immer mit Interesse 
wieder lesen, es ist vorzüglich eine unglaublich wahre Natur- 
schilderung darin. — Kohlrauschen habe ich bei meiner 
letzten Durchreise durch Berlin, wo ich mich freilich nur 
1^ Tag aufhielt; ziemlich viel gesehen. Er lebt ganz mit 
Md. B. dort; immer in dem alten unbestimmten Verhält- 
niss, spricht auch; wie ich hörC; noch immer vom Hei- 
rathen, deliberirt ewig darüber, und kommt nie weder zum 
EntschlusS; noch davon ab. Das Gemisch und die Ver- 
wirrung von Ideen und Empfindungen, die auch Sie be- 
merken, ist ärger als je. Man hat kaum einen Begriflf 
davon. Es ist ein neues Unglück für K., eine höhere 
Sphäre einnehmen zu wollen, als wozu ihn die Natur 
gemacht hat. Er ist in der Wissenschaft nur für das, was 
der Ausübung nahe liegt, gemacht, in der Empfindung 
nur für das Natürliche, Einfache, Derbe. Er ist mit Einem 
Wort eine durchaus realistische Natur. Er hätte so sehr 
viel und ungemein liebenswürdig sein können. Auf dem 
jetzigen Irrwege erreicht er, glaube ich, nichts. Er thut 
mir sehr leid; denn er ist dabei noch dazu unglücklich. 
Leider haben ihn Eitelkeit und selbst Hochmuth, die 
schlimmsten der schlimmen Dämonen , verflihrt. Mir bleibt 
immer für mich und Andere die Demuth die erste Tugend. 
Ohne sie giebt es kein innerliches Leben, keine Liebe zur 
Einsamkeit, kein Band zwischen dem Gemüth und dem 
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Himmel mehr. — Ihre Abhandlung über die Hermaphro- 
diten*) ist mir leider noch nicht zu Gesicht gekommen. 
Wie ich nach Berlin zurück bin, verschaffe ich sie mir. — 
Dass Sie mir Antheil daran zuschreiben, dass Sie Professor 
geworden sind, halte ich auch mehr für bescheiden als 
wahr.**) Wäre es das Letztere, sollte es mich unendlich 
freuen. Sie glauben nicht, liebster Welcher, wie recht 
eigentlich gut ich Ihnen bin. Ihr lebendiges Wesen in 
unserem Umgange hat für mich, wie Ihre Briefe noch 
jetzt, immer etwas zugleich Erweckendes und Beruhigendes 
gehabt, und es ist mir eigentlich nie vorgekommen, dass 
Jemand bei so viel unleugbarer Reizbarkeit und Tiefe des 
Gefühls, so viel Leichtigkeit, Frohsinn und Empfänglich- 
keit für jede Idee und jede Beobachtung bewahrt. Dann 
haben Sie, wie ich nicht leugnen will, mein Herz sehr da- 
durch bestochen, dass Sie gleich am Anfang so rein und 
richtig erkannt haben, was eigentlich in meiner Frau von 

*) „Ueber die Hermaphroditen der alten Kunst" in den Heidelberger 
Studien von Daub n. Creuzer. Bd. IV. (Jahrg. 1808.) S. 159 ff. 

**) Das ThatsächJiche dieser Angelegenheit ist Folgendes : Aaf seiner 
Heimreise aas Rom besuchte Welcker in Darmstadt den ersten Minister Freiherm 
von Lichtenberg, an den er einen Brief von Humboldt abzugeben hatte. 
Ohne diesen zu öffnen, trug der Minister dem üeberbringer eine ordentliche 
Professur in Giessen an. Es geschah, wie sich später ergeben hat, wdl 
Humboldt seinen jungen Freund in einer Depesche lebhaft empfohlen hatte. 
Welcker, da er sich nicht durch eine neue grosse Verpflichtung noch mehr 
binden wollte und den Wunsch hegte, sich lieber, sobald es die Umstände 
erlaubten, von Neuem Urlaub nach Rom und Griechenland auszubitten, 
lehnte die Stelle ohne Besinnen ab. Ebenso, als sie ihm auch von Schleier* 
macher, dem Geh. Cabinetssecretär und Freunde des Grossherzogs angetragen 
wurde. Als indessen die Zustände immer schwankender wurden, fragte Welcker, 
der ohnehin neben seiner Thätigkeit am Gymnasium wieder Vorlesungen an 
der Universität hielt, bei Schleiermacher an, ob die Ansichten in Betreff seiner 
noch unverändert seien, und wurde nun auf die Anfrage sofort (durch Decret 
vom 16. October 1809) zum Ordinarius für Griechische Litteratur und Archäo- 
logie ernannt. Aus diesem Zusammenhang erklärt sich auch der in dem ge- 
genwärtigen und dem vorangehenden Briefe erwähnte Plan W.'s, für den Fall, 
dass Humboldt B^m definitiv verlassen sollte, an dessen Stelle als dortiger 
Agent für Darmstadt einzutreten. 

2 
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Geist und Gemüth liegt; worüber Sie Sich noch in Ihrem 
letzten Brief so richtig ausdrücken. Es ist wirklich ein 
unglaubliches Glück, solch ein Wesen gefunden zu haben, 
und in vielen Sonderbarkeiten, die uns zusammengeführt, 
liegt wirklich mehr als zufalliges Glück, wahres Schicksal. 
Eine Heirath hat selten auf einen Mann einen günstigen 
Einfluss. Mich aber, kann ich wohl sagen, hat die meinige 
gerettet Ich habe eine ordentlich unselige Fähigkeit, 
mich jeder Lage anzupassen, und stand, als ich mich ver- 
sprach, eben auf dem Punkt, ganz und rettungslos in 
äussere Verhältnisse unter uninteressanten Menschen zu 
versinken, als mich meine Verbindung und der sich darauf 
nothwendig gründende Plan, selbstständig und für mich 
zu leben, plötzlich, wie aus einem Schlummer herausriss. 
Indess wäre dies noch wenig. Allein der Umgang mit 
gewissen Naturen, und keine darf man dabei so nennen, 
als die meiner Frau, hat durch sich selbst etwas unmittelbar 
und in jedem Moment Bildendes. Bei meiner Frau kommt 
aber noch hinzu, dass, da einer der Hauptzüge in ihr 
Ehrfurcht für jede innere Freiheit ist, das Bildende nur 
immer Jeden in seiner Natur weiterfuhrt. Dass Sie Sich 
mit einem zusanmienhängenden Werke*) beschäftigen. 



*) Ich erinnere mich, mit Creuzer auf meiner Bückreise von Rom 
davon gesprochen zu haben, dass ich eine „Geschichte der Griechischen 
Religion" vorzubereiten gedächte, und wie sehr ihm dies anfHel. Seine 
Symbolik fing erst ein paar Jahre nachher an zu erscheinen. Der Anstoss 
zu meinem Plan war nicht unmittelbar vom Alterthnm ausgegangen. Ob- 
gleich mir in den Römischen Museen und sonst überall zerstreut eine über- 
reiche Art des Materials täglich unter Augen war, auch alte Schrift- 
steller, besonders Aescliylus, Sophokles, Aristophanes, mir in einem Masse 
näher getreten waren, wie es dort wohl auch andre junge Männer an sich 
erfahren haben, so schien mir doch ein besonderes Verständniss ganz neu 
aufgegangen zu sein durch die Beobachtung des äusseren Gottesdienstes , der 
Feste in Rom und den Landstädtchen umher, durch die südliche Art des 
religiösen Sinnes im Volk, auch durch die Vergleichnng der ältesten grie- 
chischen Scnlptur, besonders der hieratischen, von Heinrich Meyer mit 
Rücksicht bloss auf den Styl so sorgsam behandelten Basreliefe mit dem 
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lieber Freund , freut mich sehr. Es muss eigentlich eine 
solche Idee immer das Leben begleiten; und es schadete 
nichts ; wenn sie auch nie zu Stande käme. Fast aber 
möchte ich Ihnen ratheU; die eigentliche Bearbeitung beim 
Einzelnen zu beginnen. Man gewinnt dadurch eine Gründ- 
lichkeit; die hernach doch eine Hauptbasis des Werthes 
des Ganzen ist; und die Einheit der Idee erhält sich 
immer. Die der Ausführung aber lässt sich auch hernach 
hineinbringen. — Leben Sie herzlich wohl! Verzeihen Sie 
auch; dass ich Ihnen; worin ich stark bin; so lange Ihren 
rechten Titel vorenthalten habe. 

Noch Eins. Ich werde vermuthlich jetzt Ihrem 
Schmidt wegen des Bufs nach Berlin schreiben. Sagen 
Sie mir doch; aber mit umgehender Post, ob der Augen- 
blick günstig ist? was ihn wohl am meisten reizen kann? 
und ob es genug sein wird; wenn ich ihm 2000 Bthlr. 
biete? Ihn lassen Sie nichts jetzt merken. 

Adressiren Sie Ihre Briefe u. s. w. 



X. 

Berlin, 3. August 1810. 

Sie wissen schon durch die Zeitungen; mein liebster 
Freund; dass ich zum Gesandten in Wien ernannt bin; 



Campo Santo meiner Freunde Riepenhausen und des Entwicklungsganges 
der neueren Kunst überhaupt mit dem der alten. Der Gedanke war, die 
wirkllcli religiösen Adern in der Mythologie und den Gebräuchen, die da- 
mals noch ganz übersehen wurden, aufzudecken, und in Bezug auf diesen 
Gedanken hatte ich in Rom besonders Dionysius von Halikarnass und Livius, was 
freilich dort auch im Allgemeinen so reizend ist, gern gelesen. Auf diesen un- 
bestimmt weiten Plan mag die Aeusserung, die hier berührt wird, sich bezogen 
haben. Schwerlich auf einen besondem Thwl der zugehörigen Studien, wenn auch 
von diesen lange Zeit die Apokryphen und das nachapostolische Christen- 
thom überhaupt und dessen Verhältniss zur heidnisöhen Welt mich zunächst 
anzogen und ernstlich beschäftigten. F. G. W. 

2* 
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ich kann aber nicht, wie in wenigen Tagen geschehen 
wird; von hier abreisen, ohne Ihnen noch einmal zu schrei- 
ben, und Ihnen wenn auch nur mit wenigen Zeilen für 
Ihren Brief vom 12. April c. zu danken, dessen Beilagen, 
die ich genau gelesen, mich sehr gefreut haben. Hätten 
Sie mir geschrieben, dass Sie etwas über die 1. Pinda- 
rische Ode drucken Hessen **"), hätte ich Ihnen meine 
Uebersetzung geschickt. Es ist eine der ersten, die ich 
gemacht habe. Wäre ich bei Ihnen, mein Bester, könnte 
ich mit Ihnen über die gegenwärtige Veränderung meiner 
Lage viel reden; schreiben lässt sich wenig. Allein mit 
Gewissheit annehmen können Sie, dass ich gern in die 
diplomatische Laufbahn zurückkehre, und dass ich auch 
in meiner vorigen geblieben sein würde, und wegen des 
Nutzens, den ich stiftete, mit Freuden, wenn nicht die 
Umstände sich so sonderbar gefügt hätten, dass dies auf 
eine durchaus unabhängige Weise nicht föglich möglich 
war. Was mir vor Allem lieb ist, ist, dass ich jetzt eine 
durchaus freie Müsse haben werde, wenigstens gegen mei- 
nen vorigen Zustand gerechnet. Ich werde nicht nur zu 
meinen Studien, sondern auch zu meinen Freunden und 
meiner Familie zurückkehren können. Schreiben Sie mir 
also ja jetzt ebenso, wie Sie bisher immer die Güte hatten. 
Nur muss jetzt leider eine Zwischenzeit ausfallen. In 
acht Tagen gehe ich von hier auf meine Güter ab, und 
dürfte vor der Mitte September nicht in Wien eintreffen. 
Bis dahin aber ist mein Aufenthalt zu wechselnd, als dass 
ich Ihnen eine sichere Adresse geben könnte. Leben Sie 
also bis dahin recht wohl und erhalten Sie mir Ihre gütige 
Freimdschaft Mit der lebhaftesten Ihr 

H. 



*) Die Hmnboldt^sche Cebexsetzimg in den Ges. Werken II, 264 ff. 
Von Welcker ist ein Programm: Obss. in Pindari cannen Olymp, primum im 
Frühjahr 1806 gedruckt wcMrden, und es scheint, dass davon in seinem 
Briefe die Bede gewesen ist 
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[Nachschr^l Wegen der Wolken*) muss Ich Ihnen 
doch sagen; dass Wolf eine Uebersetzung gemacht hat, die 
sehr gut und durchaus im Silbenmaass des Originals ist Er 
sagt zwar manchmal; er wolle sie nicht drucken lassen; 
manchmal aber auch das Gegentheil. — Dass Sie das Bas- 
relief stehen lassen**), ist mir recht lieb. — Meine Frau 
geht nun gerade nach Wien und wird sehr bedauern, Sie 
nicht auf Ihrer Beise zu sehen. 



XI. 

Wien, 29. December 1811. 

Liebster Welcker! Meine Frau hat Ihnen schon zwei- 
mal geschrieben, ohne Antwort von Ihnen zu erhalten, 
und dies Stillschweigen hat auch meinen Brief verzögert. 
Dazu gesellte sich noch ein Umstand, der leider sehr 
schlimm hätte werden können. Theodor wurde vor etwa 
acht Tagen krank, und es zeigte sich gleich von den 
ersten Tagen an, dass sein Uebel ein Nervenfieber sei, das 
anfangs wirklich gefahrlich schien. Jetzt scheint er ausser 
Ge&thr, aber hat freilich noch Fieber und hütet noch das 
Bett. Dies Alles hat unsere Entschlüsse über ihn und 
mithin meinen Brief an Sie aufgehalten. 

Ueber Theodor selbst, meine Wünsche für und mit 
ihm, die Schwierigkeiten, die er selbst seiner Bildung 
entgegensetzt, die Hindernisse, welche in zufalligen Um- 
ständen gelegen haben, sage ich Ihnen nichts mehr. Alles 
ist Ihnen zur Genüge bekannt; wir haben es noch neulich 
mit einander gehörig erwogen***). 



*) Die Wolken und die Frosche wurden von Welcker in den „Komö- 
dien des Aristophanes ^ (Giessen. 2 Bde. 1810 — tl) übersetzt. 

**) Die Parzen, in Humboldt's Besitz, erst lange nachher herausgegeben 
in der Zeitschr. f. a. Kunst, Taf. HI, 10 S. 197. 

***) Welcker hatte im Herbste dieses Jahres mehrere Wochen im Hause 
der Hnmboldt'schen Familie in Wien verlebt 
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Wie ich auch über ihn nachdenken mag; so komme 
ich immer darauf zurück, dass Theodor nicht im Hause 
bleiben muss. Ich fühle auch; dass das Frühjahr eben 
die Zeit ist, in der eine Veränderung seiner Lage dringend 
nothwendig wird. 

Ich bin auch darin über ihn einig, dass nichts so gut 
für ihn erfunden werden kann, als wenn Ein Mensch es 
übernimmt, sich ihm die Jahre, die er noch zu seiner 
eigentlichen Bildung braucht, gänzlich zu widmen, den 
Plan seiner Erziehung zu bestimmen, über die Ausführung 
desselben zu wachen und mit Freiheit darin nach seinem 
Gutdünken und der sich nach und nach zeigenden Ent- 
wickelung des jungen Menschen zu verfahren. 

Wie ich hievon mit Ihnen sprach, lieber Welcker, 
dachte ich nicht daran, dass Sie vielleicht das übernehmen 
würden. Ich fühlte, welche Aufopferung es in jeder Hin- 
sicht sei. Wenn Sie Sich aber dazu entschliessen können 
und wollen, so vertrauen wir Ihnen das Kind gern an. 
Sie haben, seit Sie uns kannten, eine so herzliche, unge- 
heuchelte Liebe zu uns gezeigt; Ihre Anhänglichkeit an 
uns hat sich in den Jahren unserer Trennung so schön 
erhalten, dass unser Vertrauen zu Niemand gleich gross 
sein könnte. Sie kennen Theodor und uns so genau, dass 
Sie besser als irgend Jemand beurtheilen werden, was 
ihm gut und heilsam ist. Endlich denke ich mir, dass 
Sie am besten bei Ihrer für Alles empfänglichen, durch- 
aus nicht einseitigen und immer auf das Beste und Höchste 
im Menschen gerichteten Natur auf seinen Geschmack 
und sein Herz einwirken und ihn allmählich mehr zur 
Liebe zu Kunst und Wissenschaft und zu einer Humani- 
tät, die ihm jetzt manchmal zu fehlen scheint, zurückfüh- 
ren werden. Dass sich dies sichere Vertrauen auf die 
Beobachtung Ihrer, liebster Freund, auf die Vergleichung 
der verschiedenen Zeiten, in denen ich Sie sah, und auf 
das Gefühl, mit dem ich Ihnen immer und vom ersten 
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An&ng unserer Bekanntschaft an^ herzlich zugethan ge- 
wesen bin; gründet; brauche ich Ihnen nicht zu sagen. 

AlleS; lieber Welcker^ kommt aber einzig nur darauf an: 
erstens; ob Sie Sich Stärke; einem jungen noch ungebil- 
deten Menschen; der also manchmal auch Kraft entgegen- 
setzt; darin gehörig zu begegnen; und Ausdauer in einem 
anfangs gewiss mühsamen Geschäft fühlen; zweitens; ob 
Ihre äussere Lage die Ausführung des Plans erlaubt. — *) 



XII. 

Wien, 5. Februar 1813. 

Sie müssen nicht denken; liebster Freimd; dass ich 
Ihren Auftrag so lange habe liegen lassen; als Ihr gütiger 
Brief vom dritten v. M. unbeantwortet geblieben ist. We- 
nige Tage nach dem Empfange desselben habe ich Ihre 
Vorstellung an den König **) dem Grafen Bemstorff über- 
geben; und bin sicher; dass er sie gleich besorgt und 
bestens empfohlen hat. Er sieht in der Sache keine 
Schwierigkeit; und bedauert darum; dass Sie nicht geradezu 
geschrieben haben; und da der Umweg über Wien Sie 



*) Die Detailverhandlangen über diese Angelegenheit füllen sofort den 
Schlnss dieses, sowie zwei folgende Briefe aas Wien vom 22. Janoar und 
vom 18. März 1812. Der Aasgang war, dass die Leitung des jungen 
Humboldt dem Hauptmann von BÖder übergeben wurde, demselben, der 
nachmals, gleich seinen Brüdern, sich im Kriege so rühmlich ausgezeich- 
net hat. 

♦♦) Durch Friederike Brun, mit der er, so wie die Humboldt* sehe Fa- 
milie, von Rom her in genauerer Verbindung stand, war Welcker veranlasst 
worden über Zoega zu schreiben. Er verband damit den Gedanken, die 
in die Königliche Bibliothek gelangten nachgelassenen Papiere Zoega's, 
besonders seine Beschreibungen aller antiken Basreliefe Roms und der 
Umgegend so wie andrer für die Wissenschaft zu benutzen. Hierauf be- 
zog sich die im Text erwähnte Vorstellung. 



nur länger aufhält. Ich freue mich sehr dieses Ihres 
Unternehmens. Niemand kann so gut^ als Sie^ Zo^ga's 
Papiere benutzen, und etwas Genügendes über ihn sagen. 
Die Becension der Achamer^) habe ich gelesen, wünschte 
aber, Wolf hätte Voss nicht, wie er wirklich gethan hat, 
zuerst gereizt. Darüber ist nun Voss auch wieder unge- 
recht geworden, denn parteiisch kommt mir die Anzeige 
doch sehr vor. Allein die gelegentUch gegebenen Proben 
der üebersetzung des Eecensenten sind zum Theü sehr 
schön. — Meinen Agamemnon kann ich mich noch nicht 
entschliessen, wie er jetzt ist, fortzuschicken. Ich bin seit 
mehreren Monaten wieder mit ihm beschäftigt, und er hat 
seitdem, glaube ich, sehr gewonnen. Er kann und muss 
es aber auch noch mehr. Die Glasgowische Ausgabe habe 
ich selbst hier von der Kaiserlichen Bibliothek. In dem 
Vossischen Spec. **) ist doch sehr viel Gutes trotz der 
etwas hämischen Becension in der Leipziger gelehrten 
Zeitung. — Meine Sprachstudien liegen seit einiger Zeit, 
weil mir überhäufte Geschäfte keine Müsse lassen. — 
Mit Theodor geht es besser, langsam, aber durch Röder, 
wie ich mir schmeichle, gründlich. Nur droht wieder ein 
neues Unglück. Röder wird ihn verlassen müssen. Der 
Fall war in unserem ursprünglichen Arangement voraus- 
gesehen und wird leider vermuihlich eintreten. Was ich 
nun mit Theodor beginnen soll, weiss ich nicht Ich 
würde mir auch Ihren Bath erbitten, wenn ich nicht 
wüsste, dass darüber keiner zu geben wäre. — Sie müs- 
sen mir verzeihen, dass ich Ihnen heute nicht mehr sage. 
Meine Frau und Karoline grüssen Sie herzlich. Leben 
Sie innigst wohl, und schreiben Sie mir bald wieder. 
Ewig mit unveränderUcher Anhänglichkeit der Ihrige 

Humboldt 



*) Des Aristophanes Acharner Griechisch and Deutsch, mit einigen 
Scholien. Berlin 1812. 

**) H. VossU Specimen Obseryationom in Aeschjlom, Heidelbergae 1812. 
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XIIL 

Wies, BO. Allgast 1814. 

Ich eile^ Ihren gütigen Brief vom 11. hnj. sogleich^ 
wenigstens mit einigen flüchtigen Worten zu beantworten, 
liebster Frennd, weil es scheint, dass Sie Ihre Fahrt nach 
dem Norden bald antreten werden. Die beiden kleinen 
Schriften*); für deren eine ich Ihrem Herrn Bruder auf 
das Lebhafteste danke, habe ich mit vielem Interesse 
durchlaufen. Ich glaube wirklich, dass es mit der franzö- 
sischen Sprache keine Noth haben wird. Sie wird in ge- 
wissen Regionen der Gesellschaft und in gewissen Ge- 
schäften immer eine Art Herrschaft, wenigstens ihre usur- 
pirten Rechte ausüben; allein der Literatur, der Bildung, 
dem Gemüth wird sie nie mehr schaden können. Jenen 
Platz gönne ich ihr wenigstens ohne Unruhe; er ist nicht 
einmal beneidenswerth. Auch wird sie selbst da abneh- 
men. Die jungen Leute aller Stände haben seit einigen 
Jahren sogar eine Unlust, sie gründlich zu erlernen, die 
man auch wieder nicht billigen kann; die Vergleichung 
der beiden Nationalcharaktere ist in . der Schrift sehr 
treffend. 

Zu Ihrer Reise wünsche ich Ihnen im Voraus Glück. 
Sie werden gewiss ausser Ihrem eigentlichen Zweck auf 



*) „Warum mass die Französische Sprache weichen und wo zunächst?" 
Giessen im Januar 1814, (früher als die Amdfsche Flugschrift über Volks- 
hass und über den Gebrauch einer fremden Sprache 1813, in jene Gegend ge- 
langt war.) In den Rheinbnndstaaten, wenigstens in manchen, hatte damals 
die französische Sprache für Viele eine Bedeutung und übte sie einen 
Einfluss, der von ihrem Werth und Gebrauch im Allgemeinen sehr ver- 
schieden war. So konnte es geschehen, dass das Schriftchen in der Deutschen 
Sache anhangenden Häusern, selbst von grilflichen Damen, empfohlen wurde. 
Die Schilderung des französischen Charakters, die Görres im Bheiniachen 
Mercnr abdrucken liess, möchte nicht gerecht, sondern von dem rhetorischen 
Zwecke in der Art abhängig sein, welche Aristoteles nicht gutgeheissen 
lultte oder, dem Gorgias zu Folge, Piaton. F. G. W. 
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viel Interessantes stossen. Für mich hätte ich eine Bitte 
dabei. Sollte über isländische oder altscandinavische Sprache 
etwas neuerlich seit drei, vier Jahren erschienen sein, so seien 
Sie so gütig, es für mich anzuschaffen. Ausgaben der 
alten Gedichte wünsche ich nur insofem, als sie zugleich 
Noten oder Wörterbücher über die Sprache enthalten. 
Doch hätte ich gern die beste Ausgabe der Edda Sae- 
mundi, (ich denke es giebt nur eine, in 4., mit latei- 
nischer Uebersetzung) und der jüngeren Edda in Prosa. 
Erhielten Sie dies, so bäte ich Sie, es nach Paris an mich 
unter der Adresse des Buchhändlers Scholl zu befördern. 
Die Auslagen erstatte ich Ihnen sogleich. 

Dass Sie nun nicht nach Bern kamen, weil Sie nicht 
wussten, dass meine Frau dort war, wird diese, wenn idi 
es ihr schreibe, sehr schmerzen. Sie ist jetzt auf einer 
Brcise durch die Schweiz begriffen, und war am neunzehn- 
ten in Copet. Ihre Gesundheit ist im Ganzen gar nicht 
gut; doch geht es seit einigen Wochen besser. 

Wolf 's Wort über Voss' Aristophanes ist sehr glück- 
lich und freut mich auch für seine Gerechtigkeit 

Leben Sie herzlich wohl! Mit immer gleicher Freund- 
schafk der Ihrige 

Humboldt 



XIV. 

Frankfart, 24. Deeember 1815. 

Sie müssen es, theurer Freund, meiner Lage zu gute 
halten, wenn ich Ihren gütigen, freundschaftlichen Brief 
vom 30. October erst so spät und nur kurz beant- 
worte. Es bleibt mir in der That von meinen Ge- 
schäften nur so wenig Zeit übrig, dass ich diese wenige 
gern eigenen Studien widme. Ich habe mich aber sehr 
gefreut, von Ihnen ausführlich zu hören, und es hat mich 
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wirklich gerührt^ zu sehen; welche Treue und Sorgfalt 
Sie dem Zoega^schen Nachlass widmen; an dem ich auch 
in persönlicher Eücksicht auf den trefflichen Mann den 
lebhaftesten Anth^ nehme. Für Ihren Wunsch; den Sie 
mir in Ihrem Schreiben ausdrücken; habe ich leider ; wie 
gern ich ihn auch beförderte; nichts Wirksames thun kön- 
nen. Geradezu habe ich keinen Einfluss auf das Depar- 
tement; dem Sie angehören müssten; ich habe ihn nicht 
einmal durch deu; der jetzt an dessen Spitze steht. Ich 
habe indess Ihren Brief meiner Frau mitgetheilt; und durch 
sie mit dem Director des Departements, dem Ihnen; glaube 
ich; bekannten NicoloviuS; sprechen lassen. Es findet 
sich da aber die Schwierigkeit; dass wirklich; vorzüglich 
in Berlin; kein schicklicher Platz offen ist. Die einzige 
Möglichkeit wäre wohl noch bei den auf dem linken 
Brheinufer zu organisirenden 'Unterrichtsanstalten. Wären 
Sie zu diesen geneigt; so riethe ich Ihnen; dem Staatsrath 
Nicolovius selbst zu schreiben. Er ist durch meine Frau 
vorläufig von Ihrem Wunsch unterrichtet, und würde Ih- 
nen gewiss wenigstens sagen ; ob Ihr so modificirter Plan 
gelingen könnte; und was Sie dazu thun müssten. 

Ich werde mich gewiss noch den ganzen Januar hin- 
durch hier aufhalten. Sollten Sie nicht einmal in dieser 
Zeit hieher kommen? Wenn Sie es könnten; würde es 
mir eine grosse Freude sein. Leben Sie herzlich wohl! 
Ich bleibe immer mit der lebhaftesten Freundschaft ganz 

der Ihrige 

Humboldt 



XV. 

FrankAirt, 15. Jnniai 1819. 

Es hat mir. sehr leid gethaU; liebster Freund 
aus Ihrem gestern erhaltenen Briefe vom 12. d. die 
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Unannehmlichkeit zu sehen , die Ihnen begegnet ist*) 
Sie können sicher überzeugt sein, dass ich fortwährend 
den lebhaftesten Antheil an Allem nehme^ was Sie betrifi%; 
und dass das Vertrauen^ das Sie mir auch bei dieser Ge- 
legenheit beweisen, ein neuer Beweis Ihrer Freundschaft ist 



'*') Diese Sache erfordert, besonders anch wegen des tmter dem 17. Ju- 
lias 1819 (Brief Nr. XXIV.) besprochnen auffallenden Ereignisses, eine 
Erläuterung, die leider weit ausholen mnss. Blücher hatte vor dem Rhein- 
Übergang sein Hauptquartier acht Tage lang in Giessen, York auf einem 
Dorf in der Nähe. Den einziehenden Preussen und Baschkiren waren im 
Jubel Massen der Einwohner entgegengezogen. Am Abende dieses Ein- 
zugs brachte Blücher an einer grossen Tafel, die von der Galerie herab 
sehr viele Zuschauer hatte, den kurzen Toast aus: „Meine Herrn, gut 
Deutsch oder an Galgen."' Steffens hielt am zweiten Tage darauf dne je- 
ner Reden, die von Schlesien aus schon an manchen Orten die Geister 
erweckt hatten, vor Blücher und seinem Generalstab und einer sehr grossen 
Versammlung. In Marburg hatte eine ähnliche Rede wenige Tage zuvor 
die Wirkung gehabt, dass einige von der königlich Westphälischen Regie- 
rung begünstigte Männer zu uns nach Giessen geflüchtet kamen. Hier 
waren die Lage und Stimmung ganz verschieden gewesen; doch fand der 
Professor und Geheime Regierungsrath Crome Veranlassung, von Blücher 
sich eine Sicherheitswache zu erbitten. Die Aufregung gegen diesen Mann 
erhielt sich auch nach dem Abzug der Truppen und veranlasste auch un- 
ter den Studirenden so manche Unordnung, so dass der Senat auf seine 
Entfernung antrug und er die Weisung erhielt, innerhalb 24 Stunden die 
Stadt zu verlassen. Vielleicht war damals schon bekannt geworden, dass 
Crome nach der Schlacht von Leipzig eine Flugschrift zn Gunsten der 
französischen Herrschaft geschrieben hatte. Der Senat indessen beschränkte 
sich darauf, seinen, (von Ahrens abgefassten) Antrag damit zu begründen^ 
dass man ihm „infamiam facti** (kleine Bestechungen von Studenten, wo- 
von ich hier zuerst hörte) nachzuweisen erbÖtig sei. Nach einer Zwischen- 
zeit, worin ich den letzten Feldzug gegen Frankreich mit vier Compagnieen 
Hessen -Darmstädtischer freiwilliger Jäger, worunter auch Re^erungsräthe 
u. a. Beamte, die Studenten aber alle bis auf fünf, sechs schwächliche, sich 
befanden, mitgemacht, dann den Rest des Sommers und wegen einer auf 
einer Reise in Schweden davongetragenen Erkältung, einen ganzen Winter 
in Kopenhagen zugebracht hAtte, trat ich meine beiden Lehrstellen in Giessen 
wieder an. Unterdessen hatte Crome die Eriaubniss zur Rückkehr erhal- 
ten und gehörte — obgleich er vom Ephorat der Stipendiaten (vielleicht 
wegen der infamia facti?) und einer andern akademischen Würde dispensirt 
wurde — wieder zu der „Pädagog-Commission," vor der gegen Ostern und 
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Ich habe die mir mitgetheilten Papiere gorgfllltig 
durchgelesen und meine Ansicht ist folgende. 

Ich gestehe Ihnen offenherzig, dass ich für besser 
gehalten haben würde, wenn Sie der Schulprüfung; trotz 
Crome's Gegenwart, beigewohnt hätten, und erst nachher 



im Herbst ein Öffentliches Examen abgehalten wurde. Bei diesem wünschte 
ich jetzt nicht zn erscheinen, und Grolman, der Kanzler, von meiner Stu- 
dentenzeit her, wo ich auch bei ihm gehört hatte, mdn besondrer Gönner 
und Freund, hatte nichts dawider, dass ich ohne weitere FormaliUit weg- 
blieb, einmal, zweimal, dreimaL Dann wurde gefordert, dass ich erscheinen 
sollte: dessen weigerte ich mich, auf Grund, dass ich jenen Senatsantrag 
mit unterzeichnet gehabt hätte, und bat um meinen Abschied, als eine letzte 
ErUärung gefordert wurde. Allerdings war ich bei jener Feierlichkeit in 
einem andern Verhältniss als der Kanzler, der Bector (jetzt Ahrens) und 
der „Pädagogiarch,** — in dem des Untergeordneten : zudem war ich als An- 
hänger der Deutschen Sache zu bekannt geworden, als dass diese Stellung 
mir hätte angenehm sein können. Persönlich war ich mit Crome seit 
Jahren nicht in die entfernteste Berührung gekommen: auch wurde sein 
Name nie genannt. Das für mich schicksalvolle Pädagogexamen stand 
überhaupt nicht mit persönlichen Missverhältnissen oder Spannungen in 
Verbindung. Politische Parteidng hatte zur Zeit der französischen Herr- 
schaft nicht stattgefunden. Der Fürst, dessen Land durch Napoleon sehr 
TergrÖssert worden, war persönlich mit Recht geehrt und geliebt, die Re- 
gierung blieb so viel als möglich unverändert, die Polizei war massig und 
nicht aufr^send, die neue Macht schien aber unumstösslich gegründet* So 
lebten die wenigen Professoren, die im Stillen seufitten, mit den Anhängern des 
neuen Systems und den politasch Indifferenten das besonders schöne gesel* 
Uge Leben fort, das jeden Abend Viele in einem Garten oder Gasthaas 
versammelte. Die Angesehensten dieses Kreises waren Grolman, dessen 
Commentar über den Code Napol^n auf den festen Glauben an dessen 
nahe Einführung hindeutete, und sein bester Freund, der berühmte 
Theolog J. £. Chr. Schmidt, an den ich als Student mit einem 
mich beglückenden Geföhl hinaufgeschaut hatte und an den ich 
fortdauernd eng angeschlossen blieb. Auch ausserhalb dieser Ge- 
sellachafk gehörten naanche politisch anders als ich Gesinnte zu meinen 
besten Freunden. Diese alten Verhältnisse wirkten noch fort, auch nach- 
dem der grosse Umschlag erfolgt war. Auch der Unterschied, den ein 
TheU der Stndirenden jetzt machte zwischen einigen Professoren, die von 
jeher als „gut Deutsch" bekannt gewesen, und. andern, die es natürlich nun 
auch waren, hatte durchaus nichts Auffallendes, und ron einem besondern 
politischen Eifer, wovon bald nachher Viele von ihnen dort und gleichzei- 
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zu demjenigen geschritten wären; was Sie thnn zu müssen 
glaubten. Sie blieben so mehr in der amtlichen Ordnung^ 
und dass Sie sagen ^ dasS; wenn Sie einmal die Prüfung 
so mitgemacht hätten; Sie es auch immer hätten thun 
können; finde ich nicht. Der Umstand; dass Sie dies Eine 
Mal gegründete Ursache hatten zu glauben; Crome werde 
nicht dabei selu; nur aber die Zeit; wo Sie das Gegentheil 
saheU; nicht mehr Schritte zu thun erlaubte; dass hingegen 
bis zur nächsten Prüfung alles Nöthige geschehen konnte; 
macht einen wesentlichen Unterschied. Ich glaube auch; 
dass Sie; da Sie einmal wegblieben; hätten gleich bei der Be- 
hörde dies Wegbleiben rechtfertigen sollen. 

Sie haben indess Ihr Betragen auf eine so einfache; 
das Gepräge der Wahrheit an sich tragende und Ihre 
Gesinnimg so sehr ehrende Art in Ihrer Rechtfertigung 
geschildert; dass es offenbar ist; dass nur die unlautersten 
Absichten ein solches verweisendes Rescript eingeben 
konnten. 

Dass Sie auf dieses etwas Anderes thuu; als Ihren 
Abschied nehmen; dafiir kann ich nicht stimmen. Sie 



tig auf andern Universitäten ergriffen wurden, habe ieh erst nach meinem 
Abgang, wenn ich dort durchreiste, erfahren. Mir indessen kam wenige 
Wochen nach meiner Entlassung wie ein deus ex machina die Berufung 
nach Göttingen, wo Heeren bei entstandner pliilologischer Vacanz durch 
mich zugleich für die Archäologie, deren (ganz neuen) Titel ich in Giessen 
führte, zu sorgen gedacht hatte. Dort war ich nur sehr kurze Zeit, als 
der Minister und Curator Hr. v. Amswald die Universität besuchte und 
mir durch Heeren Mittheilung machte über eine Nachricht, die ihm über 
mich von Berlin aus gekommen sei. Ich rieth gleich, da etwas Anderes 
mir nicht denkbar war, auf eine Denunciation von Crome, der mit Herrn 
V. Kamptz, als dieser in Wetzlar bei dem Beichs-Kammergericht thätig ge- 
wesen war, ^el verkehrt haben sollte, und theilte dem edlen, wohlwollen- 
den Minister diese Conjectur mit Wenige Worte, und er rief: „o wir ken- 
nen ihn, er hat Felonie begangen, und wir werden nach Berlin so antworten, 
dass Sie in Buhe bleiben werden.'' Die Zeiten aber waren so, dass mein 
Freund, der Jurist Heise mir sagte, es sei gefehlt, dass ich mir nicht eine- 
schriftliche Erklärung ausgebeten hätte. F. G. W. 
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müBBten denn ziemlich sichere Hoffnung haben; wenn Sie 
beim MiniBterium klagten; Becht gegen die untergeordnete 
Behörde zu erhalten, was ich wenigstens; wenn Sie Sieh 
nur auf Ihi*e gerechte Sache verlassen können; nicht auf 
persönlichen Schutz oder Zuneigung; schwerlich glaube. 

Wollen Sie den Abschied nehmen; so glaube ich, 
müssten Sie auf eine höfliche, aber sehr trockene Weise 
sagen, Sie hätten die üeberzeugung; immer Ihre Pflicht 
erfüllt zu haben; Sie glaubten, durch das Wegbleiben von 
der Prüfung auf keine Weise den Vorwurf verdient zu 
haben; den man Ihnen mache. Sie sähen aber aus dem 
Umstand; dass man Ihnen nach Ihrer offenen und der 
strengsten Wahrheit gemässen Bechtfertigung so habe 
schreiben können; dass es Ihnen unmöglich sei; Ihre Stelle 
bei einer solchen Verschiedenheit der Ansichten weiter 
zu bekleiden. Sie bäten daher um Ihre Entlassung. 

Wenn Sie aber vielleicht jetjüjt lieber noch nicht Ihre 
Stelle verliessen und Jemand in Darmstadt hätten; der hin- 
reichenden Einfluss besässc; und Zuneigung für Sie damit 
verbände, so könnten Sie gegen diesen privatim Klage 
führen, sagen, dass Sie den Abschied fordern würden, und 
dadurch vielleicht bewirken, dass man einen Schritt gegen 
Sie thäte, auf den Sie fürs Erste bleiben könnten. Da 
die Begierung doch Creme wirklich entfernt hat, so 
wäre dies vielleicht nicht unmöglich. 

Besser, liebster Freund, weiss ich Ihnen nicht zu ra- 
then. Ich habe sogleich Graf Solms geschrieben und ihm 
dringend empfohlen, Sie, so bald er nur immer kann, zu 
berufen. Ich fürchte aber doch, dass damit immer noch 
mehrere Monate hingehen werden*). 



*) Graf Sohns war Oberpräsident in Cöln und mir seit Jahren sehr 
gewogen, da ich nach meiner Rückkehr ans Italien öfter in Laubach in 
seinem gastfreandlichen Schloss längere Zeit verweilen und seine grosse 
Bibliothek benutzen durfte. Er hielt fSa diese einen aus Sachsen berufenen 
Bibliothekar, und fast nur ilir allein verdanke ich es, dass es mir auch in 
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Meine Frau Ist in Carlsbad und wird vor künftigem 
Monat nicht hier sein können. Wir werden uns ungemein 
freuen; auch Sie alsdann hier zu sehen. 

Leben Sie herzlich wohl und erhalten Sie mir Ihr 
Vertrauen und Ihre Freundschaft! 

Humboldt 



XVI. 

Frankfurt, SS. Juni 1816. 

Ich schicke Ihnen ^ liebster Freund, auf demselben 
Wege, auf dem ich Ihnen neulich geschrieben habe, die 
Antwort des Grafen Solms-Laubach, die Ihnen zeigen wird, 
dass wir Ihre Wünsche augenblicklich zu erfüllen bemüht 
sind. Ich schreibe unverzüglich an den Staatsrath Nico- 
lovius, und obgleich ich den Erfolg nicht im Voraus ver- 
bürgen kann, so soll es wenigstens nicht an meinen Be- 
mühungen liegen. Verzeihen Sie, dass ich heute nicht 
mehr Zeit habe zu schreiben. Mit aufrichtiger und herz- 
licher Freundschaft der Ihrige 

Humboldt. 



XVII. 

Frankfart, 18. Julitu 1816. 

Ich schicke Ihnen hier, liebster Freund, einen Brief, 
den ich so eben vom Staatsrath Nicolovius, den Sie ja, 
denke ich, selbst kennen, erhalten habe. Er ist allerdings 
nicht Ihren Wünschen so angemessen, als ich es 



Giesflen an den meisten wichtigen Kupferwerken für die antiken Monumente 
nicht fehlte. Von ihm wurde ich denn auch sehr bald nach Cöln berufen, 
um für die Vorarbeiten vai Errichtung der Unirersitat am Rhein beschäf- 
tigt zu werden. F. G. W. 
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möchte. Allein die unterfltrichene^ yuat avzig>Qaaiv zu ver- 
Btehende Stelle wird Smen zeigen , warum ich es nicht 
kann. Zu dem Gehen nach Königsberg kann ich nicht 
rathen. Ich habe Königsberg geliebt und liebe es noch; 
indess bleibt der Ehein immer besser als der Pregel. 
Meine Frau wird wohl im Anfang Augusts hier sein. Le- 
ben Sie herzlich wohl! 

In Eil Humboldt. 



XVUI. 

Frankfart, 26. Jnllas 1816. 

Ich schicke Ihnen hier einen Brief meiner Frau, lieb- 
ster Freund. Sie wird Ihnen vermuthlich sagen, dass sie 
in vierzehn Tagen selbst herkommt. Ich werde Sie von 
ihrer wirklichen Ankunft gleich benachrichtigen und hoffe 
dann mit Sicherheit; dass wir Sie bald auf einige Tage 
bei uns sehen. Für Ihren freundschaftlichen Brief vom 
23. sage ich Ihnen meinen herzlichsten Dank. Leben Sie 
recht wohl. Mit aufrichtiger Hochachtung und unwandel- 
barer Freundschaft 

der Ihrige 

Humboldt. 



XIX. 

[Frankfurt; 16. Aug. 1816.] 

So sehr ich bedaurC; liebster Freund; dass wir Sie, 
wenigstens für den Augenblick verlieren; so lieb und er- 
wünscht ist es mir; zu sehen, dass Sie doch die Aussicht; 
zu uns zurückzukehren; nicht ganz aufgeben. Nach Göt- 
tingen zu gehen kann ich Ihnen ; so ungern ich es aus- 
spreche; auf keine Weise abrathen. Denn ob Ich gleich 

Ihre Anstellung bei uns für gewiss halte, und obgleich 

3 
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ich nicht glaube^ das» Wolf Berlin verlässt, ao ist aller- 
dings bei uns noch eine Unbestimmtheit in der. Zeit und 
den Bedingungen. — -Meine Frau grüsst Sie herzlich. 
Wir wünschen Beide sehnlichst; dass Sie recht bald Zeit 
finden mögen, uns wieder einige Tage zu schenken. Le- 
ben Sie herzlich wohl. Mit inniger Freundschaft und An- 
hänglichkeit 

der Ihrige 

Humboldt. 



XX. 

Burgoerner ll)ei Eislebeo; 27. Janaar 1817. 

Ihr lieber Brief, theurer Freund, hat mir sehr viel 
Freude gemacht, und ich danke Ihnen herzlich dafür. 
Ich habe mit Vergnügen gesehen, dass meine kleine Bas- 
kische Schrift*) Sie nicht ohne Interesse gelassen hat. 
Ich lebe und webe jetzt in dem Griechischen, und meine 
heutige Ansicht, die ich liun auch wohl beibehalten werde, 
ist, von dieser, als dem Ideal aller Sprachen, wie aus 
einem Mittelpunkt, das Gebiet aller, an "deren äussersten 
Gränzen die uncultlvirten stehen, zu übersehen, und da- 
durch zu einer lebendigen Anschauung des Sprachvermö- 
gens des Menschen, als einer seiner durch die Natur ge- 
gebenen Kunstfertigkeiten zu gelangen. — Für die Nach- 
richten über die Becension meines Agamemnon**) meinen 
herzlichen Dank. Es thut mir leid, dass sie nicht in Ihre 
Hände gekommen ist. Der jüngere Voss hat meiner, je- 
doch wie um Mehreres zu umgehen, in der Recension der 
Conzischen Eumeniden erwähnt. — Das Kunstblatt Nr. 19, 
habe ich leider in Weimar vergebens gesucht. Ich werde 



*) „Berichtigungen und Zusätze zum 1. Abschnitt des 2. Bandes des 
Mithridates" (in besondrem Abdruck aus dem 4. Thl. des Mithridat) Berlin 
1817. 



*« 



') Götting. Anzeigen 1817 S. 452. 
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es nun wohl erat im März in Berlin sehen. An Ihrer neuen 
jZeitschriffc*) nehme ich den lebhaftesten Antheil. Sollte 
ich Ihnen etwas dazu mittheilen können j werde ich es 
mit grosser Freude thun. Allein Sie kennen meine Un- 
fruchtbarkeit. Göthe konnte die Grazienzeichnung nicht 
gleich auffinden. Er versprach mir aber^ sie Ihnen zu 
schicken. Ob er Wort halten wird? — Wir fanden ihn 
gesund^ aber gar nicht gut gestimmt. Doch heiterte er 
sich auf. Er las uns den Orientalischen nachgebildete 
Gredichte vor, die seinen besten früheren gleichkommen^ 
wunderschön zum Theil. — Kiemer interessirte mich wie- 
der durch seine wirklich glückliche Behandlung der Ana- 
logie der griechischen Sprache^ die auch seinem Wörter- 
buch für mich soviel Werth giebt, dass ich es nicht leicht 
fem von mir lasse. — Wir leben hier in göttlicher Ein- 
samkeit Blieben wir, wie nicht sein wird, bis Ostern, 
schlüge ich Ihnen vor, liebster Freund, herzukommen. 
Nur so auf dem Lande geniesst man sich und Andere. 
Meine Frau und Töchter grüssen Sie herzlich. Mit inni- 
ger Freundschaft 

der Ihrige 

Humboldt 



XXI. 

Burgörner; 20. Pebruar 1817. 

Ihr lieber Brief vom 3. d., theurer Freund, hat 
mir eine sehr grosse Freude gemacht, und sie würde noch 
grösser sein, wenn ich die Hoffnung nähren könnte, dass 
Ihr gütiges Versprechen, uns hier zu besuchen, in Erfül- 
lung ginge. Allein wir reisen leider schon am 1. März 
von hier nach Berlin ab, und so muss ich mit Eecht 
besorgen, dass Sie vor Ostern Ihre Arbeiten nicht verlas- 



*) Die 1817—18 in Göttingen erscheinende „Zeitschrift für Geschichte 

und Aoslegang der alten Kunst." 

3* 



— Se- 
gen können. Ihr Hipponax*) ist mir hier sehr zu Statten 
gekommen^ ich habe ihn gleich; und ganZ; und sorgfaltig 
durchgelesen; so sehr nämlich dies angeht; wenn man keine 
Bücher zum Nachschlagen bei sich hat. Eigentlich ange- 
nehme Ausbeute geben zwar diese Ueberbleibsel weniger, 
als die anderer Dichter; allein mau gewinnt doch nur 
durch eine solche Sammlung einen etwas bestimmteren 
Begriff von einem verloren gegangenen Dichter; und in- 
sofern sind diese Sammlungen äusserst verdienstlich. Dann 
kommt man auch immer wieder liefer in einige; imd meist 
sonderbare Winkel und Falten in Sinn und Sprache des 
Alterthums. Ich lese daher diese Fragmente immer sehr 
geru; und habe mir in Frankfurt meist alle neuerdings 
nach und nach gemachten Ausgaben angeschafft. Ihre 
Bearbeitung ist mir sehr zweckmässig vorgekommen; es 
ist im Ganzen eine lichtvolle Ordnung, und an jeder ein- 
zelnen Stelle ist immer hinlänglich und doch kurz gesagt; 
was dabei nöthig; oder freilich manchmal auch was mög- 
lich war. Denn Einzelnes bleibt allerdings dunkel. Die 
Ihnen so ganz eigene Anspruchslosigkeit tritt auch in die- 
sen Arbeiten sehr anziehend hervor. Ich wünsche unge- 
mein, dass die Sammlung aller IjnHischen Fragmente 
möge bald erscheinen können. Sie werden erst bei einer 
Sammlung aller Sich ganz über die lyrische Dichtkunst 
ausbreiten können; über die Sie, wie ich mich aus Ge- 
sprächen erinnere, treffliche Ideen haben. — Ich habe 
erst jetzt und hier ein 1815 herausgekommenes Buch ge- 
lesen; Kannegiesser's Grundriss der Alterthumswissenschaft. 
Ich wundere mich; dass Sie mir nie davon sprachen. 
Oder lasen Sie selbst es nie genau? Ich will den Geist 
nicht loben ; der; vorzüglich in Absicht der Mythen und 
KeligioneU; darin herrscht; wenn man sich edel ausdrücken 
will; kann man auf den Verfasser und Creuzer die Stelle 



*) Hipponactis et Ananii jambographornm fragmenta. Göttg. 1817. 4. 
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in Schillers Wallenstein von Saturn und Jupiter anwen- 
den*); um aber in des Verfassers eigener Sprache zu 
bleiben; kann man wohl sagen, dass er einen wahrhaft le- 
dernen und handwerksburschenartigen Ton hat. Auch ist 
die Ansicht wohl zu einseitig ausgeführt Allein viel 
Verdienst hat das Buch doch; und muss einem eine hohe 
Achtung einflössen. Die Grundideen sind, meiner Meinung 
nach; durchaus wahr, und dariu; dass Aegypter und Phö- 
nizier Wanderungen nach Griechenland angestellt haben 
sollten; hat für mich schon immer etwas so Widernatür- 
liches gelegen; dass ich schon in einem in Jena für mich 
gemachten Aufsatz gesagt habC; dass man die Ueberfahrt 
des Cadmus und Cecrops wohl nur als die Verschlagung 
einzelner merkwürdiger Männer; nicht als Colonien ansehen 
müsse. Dann ist ein eiserner Eifer; ungemeine Belesen- 
heit und Hartnäckigkeit im Aufsuchen von Beweisen in 
dem Buche. Nur möchte ich wissen, ob es mit den Ci- 
taten so richtig steht. Materiell richtig sind sie unstreitig; 
allein ich meine; ob in den angeführten Beweisstellen 
wirklich steht; was als darin stehend angegeben ist. Ich 
konnte nur äusserst wenige hier nachschlagen; allein schon 
da bin ich auf eine oder zwei gestosseu; bei denen ich 
ganz anderer Meinung bin. Wie ist denn das Buch in 
gelehrten Zeitungen behandelt worden? — Alle unsere 
Kunstsachen aus Eom; und das Geschenk des PapsteS; in 
einigen Säulen von rosso antico und einer Medusa beste- 



*) Wallenstein's Tod I, 1 : 

„Satumas Reich ist aas, der die geheime 
Geburt der Dinge in dem Erdenschooss 
Und in den Tiefen des Gemüths beherrscht, 
Und über Allem, was das Licht scheat, waltet. 
Nicht Zeit ist* s mehr, zu brüten und zu sinnen, 
Denn Jupiter, der glänzende, regiert 
Und zieht das dunkel zubereitete Werk 
Gewaltig in das Reich des Lichts .*' 
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hend^ sind schon ordentlich eingepackt in neunzehn Kisten in 
Livomo und gehen nach Berlin. Mögen ihnen die Götter 
eine glückliche Fahrt geben! Von der Villa Ludovisi be- 
kommen wir noch in ganz neuen, und wie Rauch schreibt, 
ausserordentlich schönen Abgüssen: Arria und Paetus, 
Orest und Electra, den ruhenden Mars, und die colossale 
Juno. Zu unserem Parzen -Basrelief hat sich incredibile 
dictuü die fehlende sitzende Parze gefunden. So ist das 
ungemein seltene Werk jetzt ganz und unverstümmelt. 
Bauch kann nicht genug von der Schönheit dieser jetzt 
gefundenen dritten Figur sagen. Wenn ich sage gefunden, 
so heisst das in dem studio von Malatesta. Die Figur 
war auf ein kleines Postament gestellt, und man kannte 
nicht, wozu sie gehörte. So jämmerlich sind diese armen 
Bildwerke zerrissen worden! — Aber mein Brief ist län- 
ger geworden als ich dachte. Leben Sie herzlich wohl, 
bester Freund und schreiben Sie mir bald wieder. Meine 
Frau grüsst Sie aufs freundschaftlichste. Adelheid war 
mit ihrem Mann vierzehn Tage bei uns und jetzt ist 
Theodor hier, der sich Ihnen empfiehlt. Mit inniger 
Freundschaft 

der Ihrige 

Humboldt. 



XXII. 

Frankfurt, 26. Deceaber 1818. 

Ihre Zeilen, verehrter Freund, vom 27. November, 
die ich aber erst vor Kurzem bekommen habe, sind 
mir eine erwünschte Begrüösung auf dem vaterländi- 
schen Boden gewesen*). Ich danke Ihnen herzlich dafür. 
Die Beilagen habe ich leider noch nicht lesen können. 



*) Von Anfang October 1817 bis Ende October 1818 fiingirte Hamboldt 
als Gesandter in London. 



^so- 
lch blu nur zu einem bestimmten Geschäft*) hier, und 
suche durch Arbeitsamkeit meinen Aufenthalt, der sich 
aber doch bis zum Februar vermuthlich hinziehen wird, 
abzukürzen. Demungeachtet finde ich gewiss nächstens 
Zeit zu einer Lecttire, zu der mich Gegenstand und Ver- 
fasser gleich stark reizen. Ich hörte von Graf Solms- 
Laubach, dass er nicht ohne HoflSiung ist, Sie in Bonn 
zu besitzen ; dass ich der Universität einen Mann wünschte, 
der wie Sie die Realkenntniss des Alterthums mit der 
Sprachkunde verbindet und immer und überall noch aus- 
serdem durch Gesinnung und Art sehr wohlthätig auf die 
Jugend einwirken wird, ist natürlich. Für Sie, fühle ich, 
kann es bloss die Wahl zwischen dem Nutzen und der 
Bequemlichkeit der Bibliothek, dann die Genugthuung 
eines für den Augenblick zahlreichen Auditoriums und die 
Annehmlichkeit des Hinunels und Landes, und der Vor- 
zug, einen Curator zu haben, der Ihr Freund ist, sein. 
Ich glaube, Bonn wird sehr gut werden, und einige vor- 
zügliche Menschen sind schon jetzt da auf der Universität. 
Die kleine Erwähnung meiner und Schlegers in den Hei- 
delberger Jahrbüchern**) hat mir wirklich sehr grosse 
Freude gemacht, weil meine Stanzen eigentlich vergessen 
waren. Die Gegeneinanderstellung ist hübsch und sinn- 
reich, und keiner von uns kann unzufrieden sein. Ich 
bin sogar ausnehmend zufrieden. Man konnte mich nicht 
besser behandeln. — Leben Sie herzlich wohl. Mit un- 
veränderlicher und inniger Freundschaft Ihr 

ergebenster 

Humboldt. 



*) Der SchlasB der Arbeiten der Territorialcqpiinission ; s. R. Haym, 
W. V. Humboldt S. 385. 6. 

**) Bei Gelegenheit einer Anzeige von Schlegel's Roma ,,Latinitat6 
donata notisque iUustrata a J. D. Fuss'' Heidelberger Jahrbücher , liSlS Nr. 17. 
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XXIU. 

Frankfurt, 6. Mai 1819. 

Ich wollte, da ich neulich durch den Professor Kitter 
erfuhr, dass Sie von Göttingen geradezu nach Bonn ge- 
gangen wären, und dass ich die Hoffnung aufgeben müsste^ 
die ich mir gemacht hatte, Sie auf der Durchreise hier zu 
sehen, liebster Freund, Ihnen eben schreiben, als ich Ih- 
ren Brief vom 2. empfing, der mir ausnehmende 
Freude gemacht hat. Ich hatte zwar gehofft, dass Ihnen 
Bonn mit seinen Umgebungen und dem dort gut und leb- 
haft beginnenden Streben gefallen sollte, allein es war 
mir doch doppelt lieb, es von Ihnen selbst nun zu erfah- 
ren. Ich bin tiberzeugt, dass Sie in dieser eigenen Stim- 
mung der Universität noch ungleich mehr wohlthätig sein 
werden, als ich schon immer darauf rechnete, und ich bin 
es auch, dass Ihnen selbst Ihre Versetzung mit der Zeit 
noch immer mehr gefallen wird. Denn es ist unläugbar, 
dass in unserer Hegierung ein wahres und ernsthaftes 
Streben zur Beförderung von Wissenschaft und Kunst liegt, 
und mit einem höheren und aufrichtigen Anerkennen da^ 
von verbunden ist, als man es wohl sonst findet, und dies 
ist einmal zu sehr in ihre Maxime verwebt, den Menschen, 
die schon da sind, und hinzukommen, eingepflanzt, um 
nicht auch fortdauernd so zu bleiben. Bonn hat nun aus- 
serdem einen wahren Vorzug durch Graf Solms' Curatel, 
und alle diese zusammenkommenden Umstände, verbunden 
mit der, in vieler Rücksicht einladenden Lage werden un- 
fehlbar machen, dass Bonn auch wird von andern Orten 
Deutschlands her häufig besucht werden, wenn nicht die 
neuesten unglücklichen Vorfalle wieder eine Isolirung in 
Absicht des Studirens hervorbringen, was ich doch, we- 
nigstens auf die Dauer, unmöglich halte. Ihren Brief an 
meinen Bruder werde ich gleich jetzt unmittelbar besorgen 
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und ihm die Sache*); an der er aber auch an sich den 
grossesten Theil nehmen wird; besonders empfehlen. Ob 
er indess glauben wird, eigentliche Schritte thun zu kön- 
nen, ob diese wirksam sein würden? weiss ich nicht zu 
beurtheilen. Ich selbst werde, sobald ich nach Berlin 
komme (von hier kann ich nichts thun) gern mitwirken. 
Der Hauptumstand wird immer der sein, ob aus den schon 
für die Universität bestimmten Fonds die Anschaffung 
möglich ist, nämlich den Fonds, über die der Minister im 
Ganzen verfügen kaim. Sonst dürften neue Zuschüsse 
jetzt vielleicht schon zu erlangen sein. Unter allen wis- 
senschaftlichen Hülfsanstalten sollte man aber, wie mich 
dünkt; am meisten auf die Bibliothek verwenden. Göttin- 
gen verdankt dem Alles und hatte erst viel später bessere 
Clinica, einen ausgedehnteren botanischen Gtirten, und ein 
gutes Observatorium. Dies ist die natürliche, dem Gange 
der Bildung gemässe Folge. Es ist aber allerdings eine 
bedenkliche Wahl, der man bei Leitung wissenschaftlicher 
Institute immer blossgestellt ist, entweder die vorhandenen 
Mittel über Alles zugleich zu zerstreuen, oder Einzelnes 
fiir den Augenblick liegen zu lassen. Beides zu weit ge- 
trieben ist verderblich, doch neige ich mich immer mehr 
zum Letzten hin. — Mein Aufenthalt ist hier noch von 
unbestimmter Dauer, doch kann ich vielleicht schon in 
diesem Monat mein Geschäft beendigen, und werde es im 
folgenden gewiss. Was Sie mir von meiner Frau schrei- 
ben, die zunehmende Heiterkeit bei abnehmender Gesund- 
heit, ist ihrem ganzen Gemüth und Charakter sehr eigen- 
thümlich, und es ist, wie Sie hinzusetzen, sehr rührend. 
Nach ihren letzten Briefen befand sie sich doch etwas 
besser. Sie wollte Rom den 1. Mai verlassen, und 
kommt hieher, um Wiesbaden oder Ems zu gebrauchen. 



*) Eine von einem Gelehrten in Paris hinterlassene Bibliothek betref- 
fend. F. G. W. 
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Vor der Mitte des JuniuB kann sie nicht leicht hier sein^ 
sie bleibt alsdann bis zum Ausgang Julius. Sollten Sie 
nicht sie in dieser Zeit besuchen können? Es würde ihr 
sehr viel Freude machen, und auch sie würde Ihnen von 
Rom manches Interessante sagen können. Ich danke Ih- 
nen, dass Sie mir von der Grammatik von Jacob Grimm 
gesprochen haben. Ich kannte sie nicht, werde sie aber 
nunmehr gleich aufsuchen. Mit Ihren Büchern ist es mir 
recht schlimm gegangen. Ich hatte angefangen, sie mit 
lebhaftem Interesse zu lesen, in den ersten Monaten mei- 
nes Hierseins kam aber ein Augenblick, wo ich gewiss 
glaubte, nach Berlin unmittelbar gehen zu können. Ich 
schickte alle Bücher, die ich bei mir hatte, voraus, und 
kam so auch ftir meinen hiesigen Aufenthalt um die Ih- 
rigen. Auf Schlegers Specimen freue ich mich recht sehr, 
allein eine solche grossentheils sammelnde Arbeit ist doch 
nicht für ihn gemacht. Er könnte noch jetzt^ dünkt mich, 
etwas leisten, worin ein Anderer ihn weniger leicht ver- 
treten könnte. Vor der Erklärung des Homer durch das 
Indische habe ich mehr eine Angst. Was man auch sa- 
gen mag, ausser dem kleinen hellenischen Kreia ist doch 
Alles barbarisch. Mag auch alles Griechische nur im 
Orient seine Wurzel finden, allein in Griechenland immer 
ist die menschliche Form hervorgegangen, wie wir sie da 
zugleich in Kraft und in nirgends überschwankender Hal- 
tung antreffen, so wie gewiss auch der Mensch selbst seihe 
Wurzel in der ganzen Natur hat, und ursprünglich Eins 
ist mit Bäumen, Gestein und Thieren, aber doph nur in 
dem menschlichen Antlitz allein die gottähnliche Gestalt 
gewonnen hat. Es mögen tiefe Weisheit, grosse Systeme 
im Staube des Orients begraben liegen, aber es ist immer 
nur Materie; die schöne Form, die Grazie und der Ge- 
schmack wurden doch nur in Griechenland geboren, und 
werden seitdem nur kümmerlich und mühselig in schwachen 
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Nachklängen erhalten. Mir ist daher eine Vermischung 
Homers mit Indischem schon eine Art des Greuels. Doch 
will ich meine Ansicht nicht als eine allgemeine verthei- 
digen. Die kleine Schrift Creuzer's nnd Hermann's*) 
hat mir sehr viel Freude gemacht Es wird darin recht 
offenbar; wie der Geistvolle und die Philosopheme/ die in 
Mythologie tibergegangen sind, zu fassen Fähige bloss der 
Erstere ist, aber auch dass es diesem doch noch sehr da- 
ran fehlt, um in sich selbst in die Klarheit getreten zu 
sein, die auch dieser Gegenstand noch verstattet. Ueber 
jenen radicalen Unterschied des Griechischen aber von 
allem Andern, . auch Altdeutschem, und wie man es neimen 
mag, wünschte ich, dass einmal jemand recht ordentlich 
und zur wahren Sicherstellung des einen unumstösslichen 
Satzes, das alles Nicht-Griechische mit vollem Recht bar- 
barisch heisst, schriebe. Bitteres Bekanntschaft hat mich 
sehr interessirt, und vor Allem der zweite Theil seines 
Buches. Er unterstützt die Creuzer'schen Untersuchungen 
geographisch, und macht vielleicht dadurch, dass sie im 
eigentlichsten Verstände einen festen Boden gewinnen. 
Leben Sie wohl I Mit herzlicher Hochachtung und Freund- 
schaft 

der Ihrige 

Humboldt. 



XXIV. 

Ems, 17. JuliiiB 1819. 

Der Inhalt Ihrer beiden Briefe, liebster Freund, hat 
mich ebenso sehr erstaunt, als geschmerzt Je mehr An- 
theil ich an Ihrem Wirken in Bonn nehme, je mehr 



*) Briefe über Homer und Hesiodus, yoriiiiglich über die Theogonie 
von Gottfr. Hermann und Friedr. Creuzer, Heidelberg 1818. 
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Erfreuliches mir auch der Herr Graf Solms noch ganz 
neuerlich davon gesagt hat, desto mehr ist mir der Vor- 
fall leid, von dem Sie mir reden*). Ueber die Sache 
kann ich, da mir alle Umstände unbekannt sind, im ge- 
genwärtigen Augenblick kein Urtheil fällen. Seit der 
ganzen Beihe von Jahren, welche hindurch ich mit Ihnen 
in Verbindung gestanden habe, habe ich Sie immer auf 
die ernsthafteste Weise mit Ihren Studien beschäftigt ge- 
kannt, diese selbst sind von der Art, dass sie mit der 
Wirklichkeit um Sie her wenig, mit politischen Verhält- 



*) Ich war in stiller Nacht nngestüm ans dem Schlaf gepocht worden, 
nnd vor mir stand ein Officier mit einigen Mann Wache, der einen könig- 
lichen Befehl vorzeigte. Meine Schreibtische wnrden ausgeleert, anch die 
Bücher durchgegangen und beschriebene und durchschossene genommen, alle 
Kleidertaschen, auch das Bett und der Keller durchsucht. Da nun unter 
meinen Briefen auch viele von Herrn und Frau von Humboldt waren, so 
fragte ich bei ihm im nahen Ems an, ob wohl ein Mittel sei, diese der 
Visitation zu entziehen. Mein Gefühl war, dass weniger brutal behandelt 
sein würde, wer ohne ärztliche Nothwendigkeit gezwungen würde sich zu 
entblössen, als wer ohne hinreichenden Grund genÖthigt würde, seine Schrei- 
bereien nnd besonders Briefe fremden Händen zu übergeben. Vorzüglich 
in Bezug auf die Schreiber der Briefe, die auf unsre Veranlassung in die 
gleiche Unannehmlichkeit gezogen würden, war mir dieser Gedanke so un- 
erträglich, dass ich mich übereilte S. Maj., den König, unter Verpfandung 
von Dienst, Freiheit und Leben, anzuflehen, dass vorerst meine Papiere 
ununtersncht unter meinem Siegel belassen würden, bis aus der Unter- 
suchung, von der ich freilich in der ersten Ueberraschung keinen Begriff 
hatte (er ergab sich erst aus den Zeitungen der nächsten Tage), sich her- 
ausstellen würde, dass hier ein Irrthum stattfinde. Indessen wurde von an- 
derer Seite her mein eigensinniges Gefühl erleichtert. Ich erlangte nämlich 
von dem Obristen an der Spitze der Commission, dass die Briefe aus den 
mit meinen Papieren angefüllten Habersäcken herausgenommen nnd von 
der Militair-Commission selbst, gleich jetzt, untersucht würden. Dies ge- 
schah unmittelbar vor ihrer Abreise in einer Abendstunde. So gross die 
Masse der Briefe war, so erleichterte ihre Beschaffenheit im Ganzen, das 
Alter der meisten, die Unterschriften von Familienmitgliedern nnd Gelehrten, 
die Abwesenheit aller Correspondenz mit politisch bekannten Personen, na- 
mentlich Studenten, das den Herrn sichtbar nicht angenehme Greschäft gar 
sehr; kein einziger Brief — ausser allen von meinem Bruder — wurde 
genommen und in dieser Gesellschaft anch die Humboldtischen mit der 
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nissen gar keine Berührung finden ^ und Ihr Charakter 
bürgt mir überdies fUr die Wahrheit Ihrer Versicherung, 
dass Sie jedem Verdacht irgend einer politischen Verbin- 
dung fremd sind. Auf der andern Seite fordern die Um- 
stände der Zeit die Eegierungen zu sorgföltiger Aufsicht 
auf. Wie dem auch sei^ können Sie bei der unsrigen 
gewiss auf die strengste und unparteiischste Gerechtigkeit 
zählen. Ich werde unfehlbar vor Ende des Monats in 
Berlin sein^ und ich bitte Sie^ überzeugt zu sein^ iaa% ich 



grÖssten Oberflächlichkeit und Schonung beliandelt. Meine eigenen Papiere 
machten mir keine Sorge; ihre Prüfung durch eine spätere Commission, 
Blatt TOT Blatt, zum Theil mit einem sonderbaren Examen verbunden, hat 
mich nur einen höheren Grad von Ekel und Langweile, als ich noch erfah- 
ren hatte, kennen gelehrt. Denn diese Prüfung hat gar viele, viele Sitzun- 
gen erfordert, besonders wegen einer Menge von Auszügen aus historischen 
und politischen Schriften, nicht bloss aus solchen, woran die Zeit nach der 
Befreiung Deutschlands unglaublich fruchtbar, war, sondern auch ans älte- 
ren und alten, in verschiedenen Sprachen. Es erklärt sich diess daraus, 
dass ich im Sommer 1815 eine Vorlesung über Deutsche Geschichte, fünf- 
mal die Woche, gehalten hatte, womit auch ein als „Einleitung zu Vorle- 
sungen über Deutsche Geschichte" (ausserhalb des Collegs) in Giessen 1815 
gedrucktes Schriftchen zur Belebung des vateiiändischen Sinnes zusammenhing, 
und dass ich auch allerlei Andres in gleicher Richtung hatte drucken lassen, 
nämlich, ausser der zu dem Brief vom 30. Aug. 1814 (oben, S. 25.) erwähnten 
kleinen Fugschrift, in Luden's Nemesis 1815 von ständischer Verfassung, in der- 
selben 1817 Bd. IX. S. 65 — 83 Eichenblätter, in den Kieler Blättern 1816 
über Deutschlands Zukunft. Als ich Jahre nachher, durch Vermittlung 
und aus Händen des mir vorgesetzten Königl. Ministeriums — (nebst einer 
sehr ehrenvollen Erklärung, so wie dasselbe mir von Anfang bestimmt ge- 
nug zu erkennen gegeben hatte, das Vorgefallne nur zu bedauern, z. B. 
durch den Antrag, welchen mir der Begierungs-Bevollmächtigte v. Behfues 
machte, unter Gehalts Vermehrung ein pädagogisches Seminar, neben dem 
philologischen unter Heinrich, zu errichten) — einen ungemein grossen 
Stoss solchen historischen und politischen rohesten Materials, aufgereiht an 
auswendig unter Siegel gelegten Zwirnsfäden — wie er noch uneröffnet 
daliegt — zurückerhielt, fehlte darin die in Folioformat gemachte Abschrift 
des oben (S. 28.) erwähnten vom Senat in Giessen an das Grossherzogl. Hessische 
Ministerium gegen Crome ergangenen Antrags, von dem ich nachher, um 
dort mein Abschiedsgesuch zu rechtfertigen, hatte Abschrift nehmen lassen. 

F. G. W. 
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alsdann nichts yersäumen werde^ am Ihrer Sache^ von der 
ich voraussetze^ dass sie sich so verhält; wie Sie mir sa- 
geu; die von Ihnen gewünschte Wendung zu geben. Er- 
lauben Sie mir aber dabei, lieber Freund, einen Bath. 
So unangenehm der Vorfall ist, so behandeln Sie- ihn mit 
der besonnensten Buhe. Gehen Sie mit der völligsten 
Offenheit zu Werke und legen Sie alles Verlangte vor. 
Es ist Ihrer Delicatesse angemessen, dass Ihr Gefühl sich 
dagegen sträubt, dass dadurch blosse Privatverhältnisse 
Fremden unter die Augen kommen. Allein da es hier 
Ihre völlige Rechtfertigung gilt, so muss jene Betrachtung 
weichen, und die Behörde ist schuldig mit der Erfiillung 
ihrer Pflicht Verschwiegenheit und Discretion zu verbin- 
den. Was meine und meiner Frau Briefe betrifft, so ist 
es uns beiden lieb, dass man darin Beweise der Gesin- 
nungen finden wird, welche uns Ihr Charakter, Ihre uns 
bekannte Handelsweise, Ihre Beschäfdgungen und Ihre 
Gesinnungen gegen uns eingeflösst haben. Wenn Sie mir 
femer über Ihre Angelegenheit schreiben wollen, so bitte 
ich Sie, es geradezu und ausschliesslich mir zu thun. Es 
ist. kürzer und sicherer, und kann, da ich in dem Posten 
stehe, den ich bekleide, Ihnen nicht gemisdeutet werden. 
Schreiben Sie mir unter Adresse unsers Ministers Besiden- 
ten Herrn Himly in Frankfurt am Main. Meine Frau 
grüsst Sie auf das freundschafÜichste und nimmt den 
lebhaftesten Antheil an dem unangenehmen Vorfall. Sie 
wird Ihnen selbst nächstens schreiben. Mit der aufrich- 
tigsten Hochachtung und Anhänglichkeit 

der Ihrige 

Humboldt. 



XXV. 

Berlin, 7. Mai 1821. 

Sie werden, liebster Freund, durch Buchhändlergele- 
genheit eine Schrift bekommen, die ich eben habe drucken 
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lassen^ und die ich Ihrer Nachsicht und Güte empfehle*). 
Sie bedarf der ersteren noch besonders darum y weil ich; 
um den Druck nicht bis künftigen Winter aufzuschieben^ 
was mir zu lang schien^ geeilt habe^ damit vor dem Som- 
mer fertig zu werden > wo ich aufs Land gehe und die 
Arbeit hätte liegen lassen müssen. Es würde mich sehr 
freuen, wenn Sie an dieser Untersuchung über die Urbe» 
wohner Hispaniens und der Art, wie idi Sie gefuhrt habe, 
Gefallen fanden. Für mich hat dieser Theil der Geschichte, 
der aller Ueberlieferung vorausgeht und wo man den Zu^ 
stand der Völker nur aus Namen und Denkmalen erken- 
n^i kaim, etwas ungemein Anziehendes. Die Völker und 
das Menschengeschlecht sind in ihrem frühesten Leben, 
und ihren Wanderungen in dieser Epoche mehr der Natur 
selbst gleich, und noch frei van allem Kleinlichen und 
Willkürlichen, was das individuelle Leben hinzufugt. Diese 
Neigung zur Urgeschichte, um es kurz zu bezeichnen, hat 
mich auch bewogen, seit einiger Zeit das Sanskrit zu stu- 
diren« Man hat dabei mit sehr schlimmen Schwierigkeiten 
zu kämpfen, woran noch mehr die unbequeme Einrichtung 
der Hülfsmittel, als die Sache selbst, Schuld ist, aber man 
wird auch schon bei jedem Schritt, möchte ich sagen, da- 
für reichlich durch die Sprache selbst belohnt Sie öffiiet 
sich einem vom ersten Moment an als der Urquell der 
Sprachen, die man am eigenthümlichsten kennt, und am 
liebsten treibt, und es mischt sich dadurch zu dem 
bloss linguistischen Interesse ein bedeutendes historisches. 
Ueber die Literatur möchte ich nicht so günstig urtheilen« 
Doch mag es sein, dass ich noch zu wenig davon weiss. 
Allein, was ich bis jetzt kenne, reproducirt mir weder 
den Genuss, den das Griechische gewährt, noch stellt es 
etwas Neues, gleich Erhebexiides an dessen Stelle. Es 



*) Die „Prüfang der Untersuchungen über die Urbewohner Hispaniens 
yermittelst der Vaskischen Sprache." Berlin 1821; jetzt im 2. Bande der 
Ges. Werke. 
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fehlt ihm, dünkt mich; die freie, einfache, allgemeine An- 
sicht des UniversumB, die tiefe Menschlichkeit, tmd das 
Maass, wodurch das Erhabene sich vom Eiesenhaften un- 
terscheidet. Wie die indische Poesie nun aber einmal ist, 
so muss man auch ihre Eigenthümlichkeit beibehalten. 
In dem neulich durch Schlegel übersetzten Stück*) scheint 
mir schon ein gewisses Accommodationssystem zu sein, 
das ich nicht billigen kann. Selbst der Hexameter giebt, 
ohne dass etwas Einzelnes geändert sei, einen griechischen, 
der Eigenthümlichkeit schädlichen Anklang. Dennoch ist 
es sehr gut, dass gerade Schlegel sich bei uns des Indi- 
schen angenommen hat. Er wird ein allgemeineres Interesse 
dafür erwecken, als eine bloss sprachgelehrte Behandlung 
gethan hätte. 

Die Schrift, von der ich eben redete, wird Ihnen, 
liebster Freund, einen Begriff meiner jetzigen Lebönsweise 
und meiner Beschäftigungen geben. Ich arbeite ausser- 
dem, wenn auch unterbrochen, an einer, so viel als mög- 
lich, vollständigen Darstellung der Amerikanischen Sprachen 
fort. Es ist ein weitläuftiges Unternehmen, das einen, 
wenn auch nicht einmal von der Arbeit, aber selbst von 
der mit vielen Schwierigkeiten verknüpften Herausgabe 
abschreckt Allein ich bin einmal nicht unbedeutend vor- 
gerückt und mag auch leicht jetzt mehr Hülfamittel zu- 
sammengebracht haben, als sonst einer in Europa besitzt. 
Daher möchte ich nicht gern von dem einmal Begonnenen 
ablassen. Ich habe schon gegen ein Duzend Sprachlehren 
fertig ausgearbeitet liegen, wovon die ausführlichste und 
interessanteste die der Mexikanischen Sprache ist Ich 
bin auch schon in der vorläufigen Kenntuiss der noch 
nicht völlig ausgearbeiteten so weit gekommen, dass ich 
übersehen kann, dass die Uebersicht des Ganzen zu nicht 
unwichtigen Eesultaten führen wird. 



*") Die Herabkunft der Göttin Ganga, iDdische Bibliothek Bd. 1 S. &0. 
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Bei der Akademie habe ich zwei Abhandlungen vor- 
gelesen; die ich Ihnen schicken werde ^ sobald sie^ was 
da ein wenig langsam zugeht^ gedruckt werden. Die eine^ 
die Sie gewiss noch im Laufe dieses Sommers erhalten; 
betrifft das vergleichende Sprachstudium; die andere die 
Aufgabe; welche der Geschichtsohreiber zu lösen hat. In 
dieser letzten habe ich zu entwickeln gesucht; wie es 
eigentlich keine historische Wahrheit in Erzählung weder 
einer einzelnen Thatsachc; noch eines Zusammenhanges von 
Begebenheiten giebt; wenn man nicht bis zu der unsichtbaren 
Idee hinabsteigt; die sich in jedem Geschehenen offenbart. Ich 
habe darin die Geschichte mit der Kunst verglichen; die auch 
nicht sowohl Nachahmung der Gestalt; als Yersinnlichung 
der in der Gestalt ruhenden Idee ist. 

Aber ich habe Ihnen schon zu langC; liebster Freund; 
von mir und dem; was mich angeht; gesprochen. Doch 
nehmen Sie seit Jahren einen so freundschaftlichen An- 
theil auch an meinen Studien; dass ich auch jetzt auf Ihre 
Theilnahme rechnen darf. 

Ich gehe in wenigen Tagen nach Schlesien; und wenn 
Sie mir schreiben wollen; so bitte ich SiC; Ihre Briefe 
nach Ottmachau zu addressiren. Meine Frau und Caro- 
line; die Sie herzlich grüsseu; begleiten mich; gehen aber 
von dort in die Böhmischen Bäder. Vor dem Herbst 
kehren wir nicht hieher zurück. 

Leben Sie recht wohl und erhalten Sie mir Ihr güti- 
ges imd freundschaftliches Andenken. Mit den Gesinnun> 
gen der lebhaftesten Hochachtung der Ihrige 

Humboldt. 



XXVI. 

Berlin, 3. Norember 1821. 

Ich wollte die Inlage mit einem Briefe und meinem 
Danke für Ihre beiden letzten Schreiben begleiten; liebster 

4 



— 50 — 

Freund. Allein ich bin gestört worden^ und mag doch 
den abgehenden Courier nicht yersäumen. Ich schreibe 
Ihnen durch die Post gewiss am nächsten oder spätestens 
übernächsten Posttag. Mit der hochachtungsvollsten Er- 
gebenheit der Ihrige 

Humboldt. 



xxvu. 

Berlüi) 6. November 1821. 

Ich habe Ihnen; liebster Freund, verwichenen Sonn- 
abend nur einige Zeilen geschrieben; weil ich die Müsse 
nicht hatte ; Ihre beiden mir sehr werthen Scheiben an 
diesem Tage ordentlich zu beantworten. Auch das letzte 
vom 23. August ist mir erst In der Mitte Octobers zuge- 
kommen. Es hatte alle Heisen auf meine Landgüter ge- 
macht; die ich selbst im letzten Sommer vorgenommen 
hatte; und dies muss den Aufschub bewirkt haben. 

Ich danke Ihnen recht herzlich für Ihr Andenken 
und die Nachrichten über Ihr Befinden; und Ihre Beschäf- 
tigungen; nicht weniger fiir die gütige und nachsichtsvolle 
Beurtheilung meiner Schrift. Ich wünsche mit wahrer 
Ungeduld; dass Sie die nöthige Müsse zur Bearbeitung 
Ihrer Griechischen Religionsgeschichte gewinnen mögen. 
Es ist einer der wichtigsten Gegenstände; über die man 
jetzt schreiben kanu; allerdings auch einer der schwie- 
rigsten. Allein bei der grossen Buhe und Unpartheilich- 
keit; die Sie immer zu wissenschaftlichen Untersuchungen 
mitbringen; wird es Ihnen mehr wie jedem andern; auch 
sonst gleich gelehrten und fähigen gelingen; Sich von 
Systemsucht frei zu halten. 

Die Arbeiten Ihres Freundes bin ich mit grossem 
Vergnügen durchlaufen; und habe ihn darin; wie Sie ihn 
mir beschrieben; gefunden. Noch mehr hatte mir schon 
früher seine Beurtheilung des Agamemnon; ohne dass ich 
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wusstC; von wem sie herrtihrte^ ge&llen. lA konnte al- 
lerdings mit, Einigem darin nicht iibereinstmunen^ aber 
abgerechnet; dass ich sehr Ursache hatte^ mit der Art zu- 
frieden zn sein, mit der er mich behandelt hatte^ lag auch 
eben in dem etwas schroffen, abgerissenen, mitunter dicta- 
torischen Tone die Lebendigkeit und das Geistvolle, was 
man bei so vielen Arbeiten dieser Art vergebens sucht 
Auch der Callimachus hat mir sehr gut gefallen. Nur 
wäre doch dem Hexameter mehr Strenge und Feile zu 
wünschen. Bei diesem vermisse ich, wie ich nicht läugne, 
noch viel. Allein auch darüber ist das Urtheil Verschie- 
dener verschieden, und so möchte ich nicht entscheiden. 
Die besten Hexameter, die wir bis jetzt besitzen, sind, 
meinem Gefühl nach, die SchlegeF sehen und die hundert, 
die Wolf in den Analecten aus der Odyssee übersetzt hat 

Da ich Herrn Schwenck nicht selbst mit einem schrift- 
lichen Danke für seine Zueignung*) und seine Mittheilun- 
gen beschwerlich fallen will, so bitte ich Sie, ihn ihm recht 
lebhaft in meinem Namen zu sagen. Sein Urtheil über 
meine Uebersetzung und mich, das sich auch darin aus- 
gesprochen hat, ist wirklich von grossem Werthe für mich, 
und sein Beifall ist mir daher doppelt angenehm gewesen. 
Es ist schon viel, wenn man in jetziger Zeit nur ernstlich 
geprüft wird, und ich bin namentlich überzeugt, dass eine 
solche ^Prüfung meinem Agamemnon nur von Wenigen 
in dem Grade, wie von ihm, zu Theil geworden ist 

Ihren Wunsch, Ihrem Freunde eine Anstellung bei 
uns zu verschaffen, werde ich sehr gern, soviel ich kann, 
zu befördern suchen. Allein ich kann Ihnen nicht läugnen, 
dass ich das Gelingen für schwierig halte. Es sind jetzt 
wohl nicht einmal Universitätsstellen offen, auch sieht man 



*) Die Uebersetzung der Hymnen des Kaüimachos von Conrad Schwenck 
(Bonn 1821) war W. v. Humboldt, „dem Uebersetzer des Agamemnon" 
gewidmet. 
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dabei ^ obgleich man darin; meiner Meinung nach; nicht 
immer recht thut^ zu oft auf schon allgemein anerkannten 
Ruf. Für eine Schulstelle würde ich Herrn Schwenck's 
Hypochondrie fürchten. Der Schulunterricht fordert eine 
Heiterkeit; die ihm um so leichter fehlen könnte^ als eine 
Schulstelle ihn auch nicht einmal sehr reizen wird. Mi- 
nister Altenstein ist in diesem Augenblick krank; und so 
war es mir unmöglich; ihn zu sprechen. Mit Suevem da- 
gegen habe ich gleich geredet. Er erwähnte auch mehr 
die Schwierigkeiten, als er Hoffiiungen gab. Er rieth in- 
dess; dass Herr Schwenck; da er im Winter in Bonn blei- 
ben will; und ihm seine jetzige Stelle Müsse lässt; CoUe- 
gien anschlagen und lesen möchte. Dies schiene auch 
mir sehr passend. Hätte er Beifall; so bekundete er da- 
durch sein Talent zum mündlichen Vortrag. Seiiien mir 
überschickten Brief behalte ich zurück; bis Sie ihn mir 
vielleicht abfordern. 

Von meinen Sprachbeschäftigungen wird Ihnen die 
Ihnen neulich übermachte Abhandlung*) einen kleinen 
Begriff geben. Mein nächster Vorwurf ist; zu untersuchen, 
inwiefern die Verschiedenheit des grammatischen Baues 
der Sprachen auf die Tauglichkeit dieser zu jeder Art der 
Ideenentwickelung einwirkt Ich möchte dies indess mehr 
historisch; als bloss aus Ideen behandeln; und dazu bieten 
mir die Amerikanischen Sprachen einen so günstigen Stoff 
dar. Sie stammen alle sichtbar aus einer frühen Epoche 
der Sprachbildung; und wenn gleich auch sie schon viel 
zu alt (oder jung) sind; um an ihnen das Werden der 
Sprache selbst zu erkennen; so bemerkt man dennoch an 
ihnen deutlich das Werden gewisser grammatischer Formen. 
Es ist übrigens wichtig; so viele Ideeu; die man über sie 
und alle wilde . Sprachen bisher hatte ; an ihnen zu be- 



*) Ueber das yergleichende Sprachstudiam in Beziehang auf die ver- 
schiedenen Epochen der Sprachentwicklung, Berlin 1821 (Ges. Werke III, 241.) 
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richtigen und test zu bestimmen. Denn man kann mit 
Wahrheit sagen, dass sie die Gattung der Sprachen der 
Wilden fast yollständig repräsentiren. Was wir in dieser 
Art von den andern Welttheilen besitzen ; ist im Grunde 
nur wenig. In Amerika haben die Missionare unglaublich 
viel gethan. Davon ist freilich ein bedeutender Theil 
untergegangen; und ein anderer mit den Menschen, den 
Exjesuiteu; hingestorben. Aber der s.elige Hervas in Eom 
hatte noch aus mündlicher Tradition Vieles gerettet, und 
ich habe wieder durch Abschriften, die ich damals machen 
liess, seine Sammlungen grösstentheils erhalten. Denn die 
Originalpapiere sind nach seinem Tode zerstreut worden, 
ohne dass man weiss, wer sie besitzt. Alles das hat frei- 
lich Vater im Mithridates benutzt. Aber der Zweck die- 
ses Buches beschränkt seinen Baum viel zu sehr und dann 
möchte ich sagen, fehlt es ihm auch an dem Talent, das 
Charakteristische aufzufassen. Wenn Sie seine gramma- 
tischen Schilderungen anseheil, werden Sie eigentlich gar 
nicht dadurch zu einem Resultat, kaum zu einer Bemer- 
kung geleitet Ich habe also die ganze Arbeit von Neuem 
aufgenommen , und aus allen Quellen, die ich mir habe 
verschaffen können, nunmehr etwa zwanzig Spec^algram- 
matiken zusammengetragen. Ueber mehr als höchstens 
dreissig Amerikanische Sprachen besitzt man nicht so um- 
ständliche Nachrichten, als zu meinem Zweck erfordert 
wird, und somit bin ich von der Vollendung der Vorar- 
beiten nicht so sehr weit entfernt. Aus diesem denke ich 
nun eine allgemeine Abhandlung zu bilden, welche das 
Charakteristische des grammatischen Baues dieser Sprachen 
darstellen, prüfen soll, in wie weit sie unter sich überein- 
kommen, oder abweichen, wie sie sich von den Sprachen 
des übrigen Erdballs unterscheiden, und bestimmen, was 
davon bloss aus ihrem sonst gemeinsamen Charakter, dass 
sie von Nationen auf der ersten Culturstufe gebildet sind, 
herfliessen kann. Ob ich an diese Abhandlung gleich 
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auch knüpfen werde, was in jener oben bertthrten mehr 
philoBopbißchen Ansicht auseinanderzusetzen ist; weiss 
ich nicht, aber von sehr grossem Nutzen für diese letzte 
Arbeit muss nothwendig die erstere sein. Denn soviel 
ich jetzt sehen kann, wird sich zeigen, dass jene Sprachen 
noch gar nicht die Stufe grammatischer Bildung erlangt 
haben, dass sie das formale Denken zu befördern im 
Stande sind, so reich sie auch an Ausdrücken und selbst 
Formen für die Materie des Denkens, selbst wo sie 
geistige Gegenstände betriflft, sind. Auf der Stufe der 
Beförderung des formalen Denkens steht, wenn man die 
Sprachen rückwärts, von den gebildetsten zu den ursprüng- 
lichen hinauf durchgeht, erst das Sanskrit, aus dem auch 
alle grammatische Form der klassischen und unserer 
Sprachen herstammt. Aber zwischen dem Sanskrit und 
dem Griechischen scheint nun wieder eine Kluft zu liegen. 
Denn ich halte das Sanskrit nicht für den vollendeten 
Ideengebrauch fähig. Als das Zeichen und das B^sultat 
von diesem sehe ich die ausgebildete Prosa an, und ich 
glaube nicht, dass man diese über die Griechen zurück 
hinaus aufsuchen darf. Hier sehen Sie nun auch den 
Grund, der mich bewogen hat, mich so ernstlich mit dem 
Sanskrit zu beschäftigen, als ich seit einem Jahre thue. 
Ich habe jetzt ziemliche Fortschritte gemacht, und mich 
überzeugt, dass wer wahrhaft Sprachstudium auf eine zu- 
gleich gründliche imd für den Geist interessante Art 
(nicht bloss um Schälle und Formen zu vergleichen), trei- 
ben will, des Sanskrits in nicht zu geringem Grade mäch- 
tig sein muss. Es ist in meiner Ansicht ein Centrum, 
von dem man zurück auf die minder ausgebildeten Sprachen, 
um den Mechanismus der Sprache zu beurtheilen, und 
vorwärts auf die höher ausgebildeten, um die Fähigkeit 
der Sprache zur Ideenentwickelung zu beurtheilen, gehen 
kann. Ich sage indess dies nur Ihnen, den Enthusiasten 
für die Indische Sprache würde ich mit so kühnen 
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Behauptungen nicht entgegentreten mögen. Sie würden 
nicht zugeben ; dass eine Sprache höherer Ausbildung fä- 
hig sei^ und meine noch mangelhafte Kenntniss des San- 
skrits anklagen. Allein ich glaube doch Becht zu haben, 
so sehr ich die Mängel meiner Kenntniss des Sanskrits 
allerdings anerkenne. 

Bopp wird wahrscheinlich hier in Berlin^ als Professor 
bleiben. Er ist nur noch nicht recht mit seiner Eegierung 
darüber im Beinen. Sein Umgang ist in jeder Bücksicht 
von grossem Werthe flir mich. 

In meinem Hause geht es jetzt wieder recht gut; — 
— Sie grüssen Sie alle freundschaftlichst Erhalten Sie 
mir u. s. w. 

der Ihrige 

Humboldt. 

Noch vergass ich zu erwähnen, dass Wolf gegen mich 
mit sehr vielem Lobe von der Schwenck' sehen Ausgabe der 
beiden Stücke des Aeschylus sprach. 



XXVIII. 

[Ohne Datum; kurz yor dem folgenden Brief.] 

Ich bin wahrhaft beschämt; Ihren inhaltreichen letzten 
Brief, liebster Freund, noch nicht beantwortet zu haben 
und es auch heute nicht zu können. Ich habe dessen 
Beilage*) gleich und mit dem grossesten Interesse und 
Vergnügen gelesen, und kam nur bis heute nicht dazu, 



*) Ein auch in der Dedication der Trilogie Promethens, Darmstadt 
1824 an Professor Dissen in Göttingen erwähnter handschriftlicher Aufsatz, 
der schon in Giessen (wo auch die üebersetzung d^r Wolken und der 
Frosche aus zwei Vorlesungen hervorgegangen war) als Einleitung zu einer 
Vorlesung geschrieben war, und dessen zufallige Mittheilung von Bonn aus 
an Dissen die Bekanntmachung, die er anrieth, veranlasst hat; unter dem 
Druck dehnte dann die Untersuchung sich auf die s&mmtlichen Ueberreste 
des Aeschylus ans. F. G. W. 
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Ihnen darüber zu schreiben, weil ich diesen Winter durch 
viele Privatgeschäfte und eine Reise nach Schlesien sehr 
von wissenschaftlichen Beschäftigungen und selbst vom 
fi-eundschaftlichen Briefwechsel abgezogen worden bin. Ich 
muss es mir auch heute noch vorbehalten, Ihnen erst 
nächstens ausfiihrlich zu schreiben. Ich wollte nur nicht 
eine Gelegenheit versäumen, die sich mir nach Frankfiirt 
darbietet, um Ihnen die inliegende Abhandlung zu schicken. 
Ich empfehle sie Ihrer gütigen Beurtheilung und lege ein 
Exemplar bei, das ich Sie bitte Schlegel zu geben. Ich 
habe meine Tochter Adelheid nach Herrnstadt in Schle- 
sien gebracht u, s. w. 

Humboldt. 



XXIX. 

Tegel, 12. März 1822. 

Ich bin auf einige Tage allein aufs Land gegangen, 
liebster Freund, und schreibe Ihnen von hier. Einige 
Zeilen mit einer gedruckten Abhandlung*) werden Ihnen 
schon, als Vorläufer zugekommen sein. 

Ich habe hier Ihren Prometheus**) noch einmal und 
init wahrem Vergnügen durchgelesen. Sie haben auf 
wirklich sehr sinnreiche Weise aus den wenigen Bruch- 
stücken die Folge und das Granze der drei Stücke so zu- 
sammengesetzt, dass sowohl der Gang der Fabel als die 
philosophische Idee in hohem Grade klar wird. Die Be- 
handlung solcher mystisch-philosophischen Gegenstände ist 
gewiss sehr schwer, und erfordert einen richtigen Takt, 
wie weit man im Symbolischen gehen könne. Denn es 
ist augenscheinlich, dass man die beiden Extreme zu ver- 



*) Ueber die Aufgabe des Geschichtschreibers 1822. (Jetzt Ges. W. I, 1.) 
**) Siehe die Anmerkung zu dem vorangehenden Brief. 
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meiden hat^ die Fabel für ein bloss spielendes^ alles tiefe- 
ren Gehaltes ermangelndes Aneinanderreihen von Fabeln zu 
nehmen^ oder auf der andern Seite sie ganz in hohle me- 
taphysische Ideen aufzulösen. Gerade aber in Ihrer Arbeit 
scheint mir der richtige Mittelweg vortrefflich gehalten. 
Aeschylus hat offenbar nur das Grosse und durchaus Sinn- 
volle aus der Mythe des Prometheus in seine Dichtung 
aufgenommen. Alle Erzählungen von Trug und Ueber- 
listung hat er verschmiäht; und ist bloss bei den einfachen 
Begriffen der den Menschen erzeigten Wohlthateü; der 
WeissagungsgabC; und des Einflusses auf das Weltschick- 
sal stehen geblieben. Eine Stelle jedoch hat mir, wie ich 
Ihnen bekennen muss^ Zweifel erregt, die ich Ihnen doch 
vorlegen will, ob ich gleich selbst kein sehr grosses Gewicht 
darauf lege. Sie haben diesen Gegenstand lange und sorg- 
Mtiig erwogen, ich nur bei Gelegenheit Ihrer Arbeit 
Ausserdem fehlen mir sogar die Bücher hier, die hiebei 
nachzuschlagen sein dürften. Meine Zweifel betreffen den 
Chiron. 

Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass in dem 
befreiten Prometheus Chiron sollte, als ein Sühnopfer flir 
den Prometheus angegeben gewesen sein*), und dass 
überhaupt diese ganze Erzählung von Chiron ihren Grund 
in Aeschylus habe. Die Thatsache , auf die man bei die- 
ser Annahme fusst, scheint mir nur die zu sein, dass auf 
der einen Seite diese Stellvertretung erzählt wird, auf der 
andern Seite Hermes im gefesselten Prometheus etwas 
sagt, das man darauf beziehen kann. Allein ein Zeugniss 
eines Alten, auch nur eines Scholiasten, dass jener Mythus 
aus Aeschylus genommen sei, ist meines Erachtens nicht 
vorhanden. Irrte ich mich hierin, so fiele meine ganze 
Behauptung von selbst über den Haufen. 



^) Bekanntlich ist dies die Ansicht, welche Welcker in der „Aeschy- 
lischen Trilogie Prometheus" S« 48 entwickelt. 
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Die Worte des Hermes scheineu mir gar nicht einer 
solchen Annahme zu bedürfen; dann aber auch in sich 
selbst auf Chiron nicht zu passen. 

Ich sehe nämlich in diesen Worten keine Vorherver- 
ktindigung; so dass man nothwendig sagen mtisste^ wer 
war denn nun der Gott, der für Prometheus in die Unter- 
welt hinabstieg? sondern es scheint mir, als wollte Her- 
mes nur ausdrücken ; Prometheus werde zwar aus dem 
Tartarus wieder hervorkommen, allein dann die Strafe der 
Zerfleischung leiden, und von dieser werde es keine Er- 
rettung geben. Zeus, sagt er, wird dich nicht befreien, 
ehe nicht ein Gott, als Nachfolger deiner Qualen und 
Herabsteiger in den Tartarus komme. Hiermit wird nur 
ausgedrückt, dass ein solcher Fall nicht eintreten wird, 
da kein Gott dies thun würde, und dass Zeus sich von 
dem Widerspruch keines Gottes würde von Prometheus' 
Strafe abbringen lassen, der Gott müsste denn selbst für 
ihn leiden wollen. Läge in den Worten eine Vorherver- 
kündigung, dass es so kommen werde, so wäre sie eher 
tröstend als drohend und schreckend. Denn wenn dieser 
Gott einmal erschien, konnte es ja früher so gut als spä- 
ter sein. Hätte Hermes ahnend die Aufopferung des 
Chiron vorausgesehen, so ist kaum zu glauben, dass er 
sie an dieser Stelle gesagt haben würde, wo es gaxiz ge- 
gen seine Absicht ist, Hoffnung zu erregen. Ueberhaupt 
ist nicht aus der Acht zu lassen > dass alle Stellen, die 
deutlich von Lösung reden, inuner dem Prometheus in 
den Mund gelegt sind, der im Trotz behauptet, Zeus 
werde ihn lösen müssen. 

Die Verse scheinen mir aber auch nicht auf Chiron 
zu passen. Sollte wohl Chiron, ein Centaur, trotz aller 
seiner Unsterblichkeit d'ewv zig heissen können, und könnte 
man nicht dem Zeus vorwerfen, sich, nach solcher Dro- 
hung, mit etwas viel Geringerem begnügt zu haben? Sie 
erinnern selbst mit Becht, dass der, doch gewiss höher 
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stehende Prometheus nicht einmal ein Gott heissen kann. 
Dann ging zwar Chiron, nach jener Erzählung, in die 
Unterwelt, aber öcaöoxog räv novwv, wie Hermes will, wurde 
er nicht 

Ich glaube daher, dass diese Verse nicht zwingen an 
eine solche Stellvertretung zu denken. Sie scheint mir 
aber auch in die Aeschyleischen Stücke sonst nicht zu 
passen. Dass in diesen Hercules den Geier tödtete, ist 
gewiss. Wozu aber war dies Tödten, wenn Zeus selbst 
für Prometheus einen andern Leidenden annahm? Ja 
wenn Hermes' Worte in Erfüllung gehen sollten, musste 
er nicht getödtet werden. Man brauchte ihn vielmehr, 
damit er nun Chiron's Eingeweide durchwühlte. Wollte 
aber Zeus Befreiung, so musste der Adler von selbst 
weichen, so war es auch keine Heldenthat, mit Zeus' 
Willen, ihn zu tödten. Es scheint mir daher richtiger 
den Hercules, als den Befreier anzusehen, der nun dadurch 
zugleich, er mochte diese Absicht haben oder nicht, seinen 
himmlischen Vater von der ihm drohenden Gefahr befreite. 

Gegen die ganze Idee einer solchen Stellvertretung 
möchte ich auch wohl noch Einiges sagen. Wenn ein 
Opfer versöhnend ist, ist es gewöhnlich nur ein symboli- 
sches, oder ein solches, wo der sich in der Versöhnung 
Bettende durch etwas Geringeres vertreten wird. So op- 
fern sich fiir ganze Völker Individuen, so wurden für Men- 
schen Thiere geopfert. War ein solches Verhältniss 
zwischen Chiron dnd Prometheus? Wohl nicht, es s(5heint 
nur, dass für einen Dämon,' ein anderer auch Unsterb- 
licher, im Tartarus sein sollte. Da die Idee dieser Stell- 
vertretung, auch wenn sie nicht Aeschjleisch ist, immer 
bleibt, so gelten allerdings diese Gründe nicht Allein so 
viel nur möchte ich beweisen, dass die Prometheische Fa- 
bel nichts verliert, wenn sie dieselbe aufgiebt, ja dass sie 
sich aus ihr nicht einmal begreifen lässt, sondern andere, 
wenigstens mir jetzt unbekannte Gründe haben muss. 
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Die Freiwilligkeit des Opfers verliert schon durch den 
Lebensüberdruss. Sie erwähnen eines Gegensatzes des 
Chiron und PrometheuS) der auch im Namen ausgedrückt 
sei. Dies, gestehe ich aber, ist mir dunkel gewesen. Als 
Wohlthäter und Erzieher des Menschengeschlechtes waren 
sie einander nicht entgegengesetzt; Da nach d6r Mythe, 
die Aeschylus befolgt, Prometheus »ur Strafe angeschmie- 
det ist, so scheint mir überhaupt eine solche Stellvertre- 
tung wenig zu passen. Dauerte Zeus' Zorn fort, so konnte 
sie ihm nicht genügen, und hatte er sich besänftigt, so 
war sie überflüssig. Eine Schicksalsnothwendigkeit (wie 
bei Castorfs und Pollux' Abwechseln im Todtenreiche) lag . 
wenigstens nach dieser Mythe, nicht in Prometheus' Strafe, 
und ich würde daher glauben, dass die Erzählung von 
Chiron mit ganz andern Fabeln über Prometheus zusam- 
menhing, di^ uns jetzt nicht mehr bekannt sind. 

Allein ich habe vielleicht schon zu viel über eine 
Idee gesagt, die Sie doch, wahrscheinlicher Weise, nicht 
haltbar finden. Ich glaubte nur, dass es Ihnen lieb sein 
könnte, auch die Zweifel ausgeführt zu finden, die sich 
etwa gegen diese Ihre Ansicht erheben lassen. In allem 
Uebrigen stimme ich Ihren Ansichten vollkommen bei. 
Die Stücke haben sichtbar eine Trilogie ausgemiacht, und 
was Sie über das Feuer, seine Entwendung und seinen 
Zusammenhang mit der geistigen Einwirkung des Prome- 
theus auf die Menschen und ihr Geschlecht sagen, ist vor- 
trefflich, tief gedacht und schön ausgedfückt. Auffallend 
ist es^ dass dagegen Greuzer (Neue Ausgabe II. 653) den 
Prometheus ganz tellurisch behandelt! Ich habe seine 
Symbolik in dieser Ausgabe aufs Neue angefangen. Seine 
Methode, das kaim man nicht läugnen, ist nicht vorwurfs- 
frei. Ein ewiges Häufen von Einzelheiten, oft ohne Athem 
dazwischen holen zu können, und keine lichtvolle Aufstel- 
lung von Besultaten. Ich finde noch immer, dassi man 
sein System am besten aus den Briefen an Hermann 
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erkennt Dennoch lese ich ihn gern. Ueberall ist grosse 
Gelehrsamkeit und Belesenheit; und überall eine grossar- 
tige geistvolle Ansicht^ wenn auch nicht immer eine klare 
und bestimmte. Dies liegt aber auch grossentheils an 
dem Gegenstand. Da Ihr Aufsatz *) nur eine Abschrift ist, 
und Sie mir nicht sagen, dass. ich ihn zurückschicken soll, 
so behalte ich ihn und wiederhole Ihnen meinen innigsten 
Dank dafür. Hätten Sie ihn aber doch zurück haben 
wollen, so schreiben Sie es mir. 

Ihr Ürtheil über meine Arbeiten erfreut und ermun- 
tert mich ungemein, obgleich ich fühle, dass es zu günstig 
und freundschaftlich ist. Nur insofern bin ich selbst zu- 
frieden damit, weil ich jetzt wenigstens mich auf einem 
Wege fortschreitender Forschung befinde. Meine letzte 
Abhandlung in der Akademie**) enthält zum Theil das, 
worauf Sie sagen neugierig zu sein. Sie entwickelt näm- 
lich den Unterschied zwischen den Sprachen mit und ohne 
wahrhafte grammatische Formen, und erläutert ihn an den 
Amerikanischen Sprachen. Fr. Schlegel hatte gerade, wie 
ich, in Paris die Amerikanischen Sprachen und das San- 
skrit vor Augen gehabt, hatte den Unterschied gefilhlt, 
aber meines Erachtens, die Gründe nicht richtig aufgefasst 
Er wollte Sprachen, die agglutiniren, und die sich aus 
ihren Wurzeln entfalten, von einander absondern, und 
solche letztere giebt es offenbar nicht. Ich habe mich 
bemüht, in meiner Abhandlung einen Weg einzuschlagen, 
der sich mehr durch Thatsachen bewährt. Leider kann 
ich Ihnen keine Abschrift derselben schicken, da mein 
Abschreiber gerade jetzt nicht zu meiner Disposition steht. 

Was Sie in Ihrem Briefe über die mechanischen Er- 
klärungsarten, vorzüglich bei der bildenden Kunst sagen, 
ist ungemein geistreich. Ich darf mir danach doppelt 



*) Ueber Prometlieas. 
**) Ueber das Entstehen der grammatischen Formen Ges. W. HI, 269. 
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schmeicheln; dass Sie mit demjenigen libereinstimmen wer- 
den; was darüber in der Ihnen neulich übersandten Ab- 
handlung gesagt ist. Es ist ein Hauptfehler und der auch 
wohl anderwärts als bloss bei der Erklärung der Sprach- 
erfindung vorkommen mag; dass man den Anfangsepochen 
der Nationen gerade mechanische Erklärungen unterschiebt; 
als wären diese demjenigen anpassend; was man' Kindheit 
der Menschheit nennt. Gerade da aber ist das Mechanische 
am wenigsten vorhanden. Da; in der natürlichen Frische 
des GemütheS; wird immer ein Ganzes empAmdeU; und; 
wenn auch mit rohen Zügen; ein Ganzes wieder darzustel- 
len versucht Das mechanische Verfahren findet sich auf 
der Mitte einer vorgerückten; aber nicht durchgedrunge- 
nen Bildung. Es ist nie reine und rohe Natur; und wird 
an den Ort verwiesen; an den es hingehört; wenn die 
vollendete Bildung wieder Natur geworden ist So einfach 
aber und begreiflich das ist; so hat man doch viel Mühe 
damit durchzudringen. Die Leute schreien über Dunkel- 
heit und MysticismuS; und klagen; dass man da Wunder 
sucht; wo, ihrer Meinung nach; Alles ganz natürlich vor 
sich geht. Sie denken gar nicht daran; dass sie von 
Wundem solcher Art umgeben sind und dass das Hervor- 
kommen jedes Blattes im Frühjahr kein geringeres ist. 
Ind^ss scheint mir doch die jetzige Zeit nicht gerade so 
sehr an dieser Krankheit zu leiden; als vielmehr an der; 
auffallende; bisher unerhörte Resultate aufstellen zu wollen 
und sie auf isolirte Thatsachen zu gründen; da doch ge- 
rade der jetzige Zustand der Wissenschaft und Literatur 
es beinah unverzeihlich macht; nicht Alles zusammenzu- 
nehmen; worauf sich eine Untersuchung gründen lässt 
Dahin gehört besonders so vieler etymologische Unfug. 

Ich begreife sehr wohl; dass Sie die Nothwendigkeit 
gefühlt haben; Ihrem anfanglichen Plan; nur über die 
Religion der Griechen schreiben zu wollen; mehr Umfang 
zu geben und die Poesie und Kunst mit darin aufzunehmen. 
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Diese Dinge greifen so in einander^ dass Sie, glaube ich; 
durch die Ausdehnung; Sich eher die Sache erleichtem 
alß erschweren. Ich wünsche von Herzen, dass Sie mehr 
Müsse besitzen mögen, an ein so grosses und schwieriges, 
aber auch so wichtiges Werk Hand anzulegen. Es ist 
ein wahres Bedürfniss der Zeit 

Ihre Ansichten über die Schrifterfindung haben mich 
sehr angezogen und ich theile sie vollkommen. Die 
Zoega'sche Idee hat mir immer wimderbar und durchaus 
unhaltbar geschienen, sobald man sie allgemein machen 
will. Langer Gebrauch von Bildersprache musste, dünkt 
mich, den Uebergang zur Buchstabenschrift nur erschwe- 
ren, und die Nationen in der Bilderschrift sich gewöhnen 
die Worte als ungetheilte Ganze anzusehen. Die Bilder* 
Schrift ist in ihrem Ursprünge keine Schrift der Worte, 
sondern der Gedanken selbst. Ich glaube aber nicht ein- 
mal, dass auch wahre Gedankenschrift (wie mir die Chi- 
nesische zu sein scheint) nothwendig braucht aus Bildern 
entstanden zu sein. Auch Creuzer spricht darüber, und, 
glaube ich, hat ganz Becht, die Hieroglyphen nicht für 
eine ursprüngliche, sondern für eine Geheimschrift anzu- 
sehen. Ich bin überzeugt, dass in diesen Dingen Alles 
auf die Anlage der Nationen zum Denken ankommt. Es 
giebt offenbar zwei Hauptmanieren, die Sprache zu behan- 
deln, die eine bloss um die Gedanken auszudrücken und 
die materiellen Zwecke zu erreichen, die andere, die Ge- 
danken in eine bestimmte Form zu kleiden und dadurch 
das Denken zu erweitem und sich den Genuss des Den- 
kens zu verschaffen, und diese Ansicht jeden Gebrauch 
der Sprache, auch den materiellsten, begleiten zu lassen. 
Ich glaube, dass ein hoher Grad von Cultur mit der ersten 
Manier verbunden sein kann, technische, mathematische, 
bis auf einen gewissen Grad naturhistorische Kenntnisse, 
dagegen nie eigentliche Poesie, Philosophie und Beredt- 
samkeit, da der Zweck dieser die Form selbst ist. Wo 



— 64 — 

nun eine Nation bloss die erste Manier der Behandlung 
hat; können Jahrhunderte vergehen; ehe die Sprache 
eigentlich grammatische Formen erhält und ehe Schrift 
wird. Was so eine Nation braucht; leistet auch eine un- 
vollkommene Sprache; leisten Zahlen und Bilder. Wo der 
Trieb zur zweiten Behandlungsart erwacht; wird in Kurzem 
die Sprache umgeschaffen; und Schrift erfunden sein. Die 
Schwierigkeit Hegt nicht in dein Einen oder Andern; son- 
dern nur im Erwachen des Triebes. Die Energie des 
Denkens ; auf das Denken an sich gerichtet; ist hier die 
schaffende Kraft. Aber Nationen entstehen und gehen 
unter; ohne dass diese Energie in ihnen hervortritt. Ich 
bin also ganz Ihrer Meinung; dass es unmittelbar (nicht 
durch den Weg der Bilder) entstandene Alphabete; und 
Alphabete an verschiedenen Orten ; eins unabhängig vom 
andern gebildet; gegeben hat. Demimgeachtet möchte ich 
die Zoega'sche Idee nicht ganz verwerfen. Warum sollte 
nicht auch bei einer Nation haben aus Bilderschrift ein 
Alphabet hervorgehen können? Nur müsste man, um dies 
zu behaupten; den Beweis aus besondem Umständen; nicht 
aus einem allgemeinen Entwickelungsgange hernehmen. 
Es ist überhaupt sehr misslich; solche allgemeine Wege 
vorschreiben zu wollen und die individuelle Natur der 
Nationen zu verkennen; auf der doch allein Alles beruht. 
Noch muss ich bemerken; dass doch auch Sie gewiss einen 
Unterschied zwischen der ältesten und neueren Hierogly- 
phenschrift machen. Nach Young's in London doch wirk- 
lich sehr scharfsinnigen Forschungen enthalten die Hiero- 
glyphen auch Buchstabenzeichen ; vorzüglich bei Namen. 
Dies ist doch vermuthlich neuer. Immer aber wäre es 
höchst interessant; wenn man namentlich für Aegypten 
ergründen könnte; ob die Hieroglyphen lange Zeit ganz 
die Stelle der Buchstabenschrift vertraten; oder ob es 
neben Ihnen schon sehr frühe auch Buchatabenschrift gab; 
und sie nur Geheimschrift waren. In Mexico war offenbar 
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das Erstere der Fall, üeberhaupt muss maH; memer 
Senntniss der Sprachen in America und den bekannten 
historischen Umständen nach; wohl annehmen ; dass in 
ganz America keine Nation über den ersteren der oben, 
erwähnten Standpunkte der Sprachansicht hinausging. Fer- 
ner giaube ich, dass, obgleich die Erfindung von Alpha* 
beten hätte oft und an verschiedenen Orten geschehen 
können, sie sich dennoch nur an wenigen wiederholt haben 
und sehr selten geschehen sein mag. Jene Energie, von 
der ich oben sprach, bedarf doch, wie jede andere im 
Menschen, auch äusserer Umstände, um zu erwachen. 
Ein mächtiger, solcher Umstand war ein schon erfundenes 
Alphabet, und so mag die Wanderung der Alphabete 
öfter den Trieb der Sprachvervollkommnung erregt, als 
dieser Trieb Alphabete erfunden haben. Dass die vor- 
handenen Alphabete sich auf so wenige Formen zurück- 
flihren lassen, spricht wohl für diese Behauptung. 

Aber ich ermüde Sie mit meinem so ausführlichen 
Bäsonnement. Nur war Ihr Brief und dessen Beilage so 
reichhaltig, dass ich es mir nicht versagen konnte, in das 
Einzelne seines Inhalts einzugehen. 

Meine Frau, die mit Carolinen in Berlin ist, würde 
mir sehr viel Freundschaftliches an Sie auftragen, wenn 
sie wüsste, dass ich Ihnen schreibe. Gabriele war nach 
ihren Wochen recht leidend und ist es noch häufig. Sie 
erholt sich nur überaus langsam. — Adelheiden habe ich 
selbst an ihren neuen Wohnort begleitet, und bin einige 
Tage bei ihr und ihrem Mann geblieben. Der kleine Ort 
Herrnstadt, acht Meilen diesseits Breslau von hier, wo sie 
leben, ist nicht sonderlich einladend, doch sind die näch- 
sten Umgebungen ziemlich angenehm, und meine Kinder 
haben auch ein ungewöhnlich hübsches Haus gefunden. 
Sie werden sehr allein sein, aber sie sind glücklich zu- 
sammen und so werden sie das nicht unangenehm empfin- 
den. Nur uns hat die Trennung sehr geschmerzt und 
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täglich nodi fttUen wir die Entbehrung. Caroline ist 
wirklich ungewöhnlich wohl und ganz hergestellt. Meiner 
Frau ist es den ganzen Winter über aueh recht leidlich 
gegangen. 

Ich befinde mich hier auf einem kleinen Gute, auf 
dem mein Bruder geboren ist; und wo wir beide unsere 
Kindheit und einen grossen Theil unserer Jugend zuge- 
bracht haben. Für Berlin ist die Gegend hübsch und ich 
habe den Ort lieb. Ich baue jetzt eben ein neues Haus 
hier, das vorzüglich den Zweck hat, unsere Marmor und 
Gypse zu stellen, doch nicht in einer Art Museum, wozu 
die Sammlung zu klein ist, sondern so, dass die Kunst- 
sachen sich mit dem häuslichen Wesen verbinden. Schin- 
kel imd Bauch haben viel Güte für das Unternehmen und 
so hoffe ich, soll es hübsch werden. Das Haus, das ur- 
sprünglich ein Jagdschloss des grossen Kurfürsten war, 
bekommt vier Thürme und jeder von diesen zu Basrelief» 
zwei der Winde aus Athen. Für ein Landhaus scheint 
mir die Verzierung passend, in den Flur stelle ich die 
antike Brunneneinfassung, in welchem der heilige Calixtus 
ertränkt sein soll, zu der Wolf eine Inschrift gemacht hat*) 
Ich erzähle Ihnen dies, weil Sie an Allem, was uns an- 
geht, fortdauernd so gütigen Antheil nehmen. 

Leben Sie wohl. Mit herzlicher Hochachtung der 
Ihrige Humboldt 



XXX. 

Berlin, 15. December 1822. 

Ich habe, theurer Freund, vor mehreren Wochen, 
gleich nach meiner ersten Zurückkunft vom Lande, wo 
ich seitdem zum zweiten Male war, Ihr freundschaftliches 



") Vgl. Briefe an F. A. Wolf Nr. LXXXIX. Ges. W. V, 308. 
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Sohreib^i rbm 30. Jul. und in diesen letasten Tagen dM 
yom 12. Y. M. mit Herrn Dr. Schwenck's interesaanten 
^^Andeutungen" ^) erhalten. Ich habe mich seitdem mit 
dieser Schrift beschäftigt ^ und bitte Sie^ dem Verfasser 
für das belehrende Vergnügen^ das er mir verschafft hat;, 
recht sehr zu danken ^ und den gleichen Dank selbst flir 
Ihre gehaltreiche Zugabe anzunehmen. 

Der Gegenstand; den Sie beide darin behandelt haben; 
gehört zu denen; wie ich offenherzig gestehe; über die 
ich noch am wenigsten mit mir selbst im Klaren bin; und 
über die ich doch vorzugsweise gern im Klaren sein 
möchte. Ich werde daher von ihm wechselsweise angezo- 
gen und abgestosseu; gehe immer wieder an neue Lee- 
türe und neues Nachdenken; und verzweifle wieder; je 
darüber meine Ideen wirklich festzustellen. 

Sie müssen mir daher nicht zümeu; wenn ich Ihnen 
nur so wenig; und sehr Unbefriedigendes darüber sagen 
kann; Sie müssen noch nachsichtsvoller meine Fragen^ 
meine Zweifel — deün nur diese sind es, nicht Einwen- 
dungen — aufnehmen; ich müsste ganz schweigen; wenn 
ich mich nicht auf diese Art äussern dürfte. 

Dass ich die grosse Wichtigkeit dieser Untersuchun- 
gen anerkenne; bedarf keiner Versicherung. Sie behan- 
deln die Geschichte des menschlichen Gefühls auf seinem 
höchsten menschlichen Standpunkte; sie versprechen; wenn 
nicht Licht; doch Ahndungen zu geben über Epochen des 
Menschengeschlechts; in deren Dunkel sonst keine Fackel 
leitet; und sie hängen ausserdem mit den meisten andern 
philologischen Untersuchungen zusammen. 

Ich gehöre auch nicht zu denen; die gleichsam dar- 
über zürneU; dass die leichtC; anmuthigC; vermenschlichte 
griechische Götterlehre mit manchem dunkeln Symbol; 



*) Etymologisch -mythologische Andentangen ron Konrad Schwencji, 
nebst einem Anhang von Prof. Fr. Gottl. Welcker (£iberf«ld 1828). 
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miaiicliem widrigen gottegdiensüichen Gebrauch, mancher 
unkünBtlerischen Missgestalt rermischt wird, und dadurch 
an Lieblichkeit und Reiz verliert. Allerdings liegt zwar 
in diesem Vorwurfe einige Wahrheit, und man muss das 
Bedeutsame, um ihn zu entfernen, auf die richtige Weise 
nehmen. Auf der andern Seite aber kenne ich auch 
nichts Traurigeres und Erbärmlicheres, als die griechische 
Götter- und Heroenlehre von allem Symbolischen entklei- 
det zu sehen. Die Gestalten gleichen dann entweder auf 
sehr trockene Weise bloss historischen Figuren, oder auf 
gehaltlos tändelnde willkürlichen Geburten der Phantasie. 
Die geringe Wirkung, welche mythologische Gegenstände 
in neueren Gedichten und Gfemälden hervorbringen, kommt 
wohl eben daher, dass ihnen alles Symbolische bei uns 
mangelt. Zwischen beiden Abwegen liegt, dünkt mich, 
der richtige mitten inne, nämlich den mythologischen Be- 
griff mit Allem, was in ihm symbolisch ist, so gehaltvoll 
als möglich aufzunehmen, allein da, wo der Begriff als 
Bild erscheint, wieder rein bei dem Bilde zu bleiben, und 
das Symbolische nicht an sich, sondern nur dergestalt 
mitwirken zu lassen, dass das Bild dadurch eine reichere 
Bedeutung und eine höhere Würdigkeit erhält. 

Von dieser Seite also folge ich jeder Untersuchung, 
die darauf hinausgeht, in der scheinbar bloss dichterischen 
Erzählung einen tieferen und versteckten Sinn zu finden, 
mit lebhaftem Interesse. 

Dagegen finde ich, so oft ich Creuzern lese — und ich 
läugne nicht, dass mir das Gleiche zum Theil auch bei 
Ihrer jetzigen und Herrn Schwenck's Arbeit geschehen 
ist — einen doppelten Anstoss. Wenn von einem mytholo- 
gischen Begriff die Bede ist, so wird so von einer Aus- 
bildung der Idee in die andere übergegangen, Erzählung 
und Erklärung so verbunden und untermischt, dass ich 
mich oft vergebens quäle, einen bestimmten, und noch 
mehr einen einfachen, leicht festzuhaltenden Sinn darin zu 
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finden. Femer sind die Beweise aus Stellen nnd Schrift- 
stellern aller Art zusammengetragen; von den ältesten 
Dichtem bis auf die letzten Scholiasten^ oft aus einzelnen 
Beiwörtern hergenommen, und, wie es mir scheint, nicht 
immer für den Zweifler hinlänglich geschieden, was wirk- 
lich dasteht, und was in dem Dastehenden geftmden wird. 
Das Erste macht, dass ich nicht immer genau weiss, was 
gemeint, das Zweite, dass mir nicht deutlich wird, ob das 
Gemeinte wirklich bewiesen ist 

Zu meiner individuellen Befriedigung würde ich daher 
einen viel ruhigeren Gang, ein einfacheres Auseinander- 
legen des Einzelnen, ein genaueres und mehr die Ueber- 
zeugung herbeinöthigendes Bestimmen der wahren ge- 
schichtlichen Thatsache wünschen. Ich verhehle mir kei- 
neswegs, dass in diesem Feld Vieles nur vermuthet, ge- 
ahndet, errathen werden kann. Ich weise auch keins von 
Allem diesem zurück. Ich bin überzeugt in mir, dass 
vorzüglich Sie diese verschiedenen Stufen der Gewissheit 
auch wieder genau unterordnen; ich wünschte nur, dass 
es auf eine noch viel deutlichere Weise für den Leser 
geschähe. Denn ich muss es wiederholen, mir schwimmt 
nach dem Lesen eines grösseren Stücks in diesen Arbeiten 
Alles zu sehr und zu ungeschieden herum, und es würde 
mir nicht gelingen, wenn ich das Buch aus der Hand 
lege, das von mir gefasste Besultat mit anderen, aber 
deutlichen und bestimmten Worten aufzuzeichnen. 

Ich sehe dies nicht als eine Einwendung, auch nur 
gegen die von Creuzer beobachtete Methode an. Ich habe 
in diesen Dingen weder Belesenheit noch Uebung genug, 
mn mir anzumassen, meine Meinung geltend zu machen. 
Ich muss auch hinzufügen, dass, was Sie über Here sagen, 
eine viel grössere Einfachheit und Bestimmtheit hat, als 
der gleiche Artikel bei Creuzer. Allein da ich es mit 
jeder Untersuchung ehrlich meine, zu dieser grosse Liebe 
habe, und es mir nun doch so geht, so schien es mir 
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nicht tinnütZ; Urnen meine Erfahrung zu sagen. Es kann 
Andere geben^ denen es ebenso ergeht^ und dies brächte 
Sie vielleicht bei der Ausführung Ihrer Beligionsgeschichte 
der Griechen auf eine Behandlung, die auch von dieser 
Seite nichts zu wünschen übrig liesse. Grossentheils liegt 
freilich die Schwierigkeit in dem Stoff. Die Fabeln reihen 
sich ebenso unendlich an einander, als beim Etymologisi- 
ren die Worte. Man muss aber da, dünkt mich, entschie- 
den abschneiden, herausheben, woflir schlagende Gründe 
vorhanden sind, und nun das Uebrige, wenn es sich auch 
noch so ähnlich aussehend anschmiegt, unerbittlich zurück- 
weisen. Freilich ist in den theologischen Ideen noch eine 
andere Schwierigkeit mehr. Sie gehen wirklich in einan- 
der über, sie haben nicht immer, ja selten bestimmte Um- 
risse, und es ist, wie Creuzer vortrefflich auseinandersetzt^ 
gerade das Schwanken die charakteristische Eigenthüm- 
lichkeit des Symbols. Man könnte also gerade durch die 
von mir geforderte Bestimmtheit und Vereinzelung der 
Wahrheit Eintrag thun. Es giebt indess doch immer einen 
Weg auszuweichen, indem man dieses vermeidet. Denn 
das Symbol hat immer Einen festen Funkt, in dem Be- 
griff und Bild einander gleichsam decken, und die in ih- 
ren Umrissen unbestimmtesten und schwankendsten Bilder 
zeigen doch, wie die Kometen, einen Kern, von dem aus 
ihre, nur in den Endpunkten vielleicht nicht bestimmbare 
Richtung sich verfolgen lässt. 

Sie, liebster Freund, laufen überdies, wie es mir 
scheint, weniger Gefahr an eine Klippe zu stossen, als 
Creuzer. Er behandelt, obgleich Sie beide zum Theil 
denselben Gegenstand gewählt haben, den seinigen im 
Grunde fast objectiv, die Mythologie statt des mythologi- 
schen Glaubens, und hat einen viel umfassenderen, die 
ganze Symbolik, zu seiner Aufgabe gemacht. Sie heben 
nur die religiösen Symbole heraus, und kündigen gleich 
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in einer Beligionsgeschichte die Schilderung sobjectiver 
Meinungen an. 

Dies scheint mir von der äussersten Wichtigkeit. 
Alle Gegenstände göttlicher Verehrung können zwar auch 
objectiv behandelt werden, allein da sie zu diesen Objec- 
ten nur innerhalb subjectiver Meinungen werden, so machen 
diese dennoch die Hauptsache aus. Es lässt sich nicht 
eigentlich schildern, was Zeus und Here für Wesen waren, 
sondern als welche Wesen man sie in dieser oder jener 
Zeit, und an diesem oder jenem Orte ansah. Diesen Ge- 
sichtspunkt verabsäumt nun zwar Creuzer nicht, den lo« 
calen hebt er vorzugsweise heraus. Allein mich soll doch 
wundem, ob Sie nicht nach Ihrem Plan einer Beligionsge- 
schichte nöthig finden werden, eine ganz andere Ordnung 
zu befolgen. 

Vermuthlich werden Sie Ihre Hauptabtheilungen nicht 
nach den Göttern, den mythologischen Begrifien, sondern 
nach den Perioden machen. Allein dies erstreckt sich 
noch weiter, denn wie ich es jetzt ausdrücke, thut es ge- 
Wissermassen auch Creuzer. Sie werden also, glaube ich, 
auch überhaupt wenigstens ebensoviel von den Meinungen 
der Gläubigen, als dem Wesen der Geglaubten reden. 
Beides muss wenigstens, dünkt mich, immer gleichen Schritt 
mit einander gehen. Sie werden dies um so mehr thun 
wollen, als Sie doch gewiss Beligion von Theologie, Volks- 
gefbhl und Glauben von Priester -Meinung und Wissen- 
schaft scheiden. Wenn man aber diesen Weg wählt, theilt 
sich Alles mehr ab, imd die Gefahr der zu unbestimmten 
Vermengung ist bei Weitem geringer. 

Creuzer hat hierüber ein eigenes, wie es mir scheint, 
ungemein lesenswerthes Kapitel, I, 196. Allein ich wünschte 
diesem an sich mehr Ausführlichkeit und dem ganzen 
Werke mehr auf diese Punkte genommene Bücksicht. 

Auch in diesem Klapitel selbst ist mir manches dun- 
kel und unerwiesen. Die Spiellust in dichterischen Mythen 
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wird einer sinnyolleren Ansicht der Religion bei den alt- 
ionischen Philosophen entgegengesetzt; und diese letztere 
soll übereinkommen mit den vorhellenischen Priesterinsti- 
tuten in Thracien und im Auslande. Also alte Priesterre- 
ligion; wo noch die Natureinheit vorwaltete und Zersplit- 
terung durch fabelnde Dichter stehen einander gegenüber. 
Dieser Gegensatz ist gewiss wahr; und richtig aufgefasst. 
Griechenland hatte das Priesterjoch in einer Periode, die 
wir nicht kennen; abgeschüttelt; oder; wie ich glaube, nie 
getragen. Allein sollten jene Priesterinstitute wirklich so 
sinnvolle und philosophische Ideen gehabt haben? Beruhte 
nicht vielmehr auch bei ihnen Alles auf Fabel und Le- 
gende einer- und Vorschriften und Gebräuchen anderer- 
seits? In der Aegyptischen und Indischen Mythologie ist 
doch; ungeachtet der Priesterinstitute; auch Anthropomor- 
phismus und rohes Mythenwesen; nur weniger dichterisch; 
künstlerisch und lieblich. Ich kann mich überhaupt nicht 
davon überzeugen; dass gerade die rohe Idee Eines Got- 
tes die ursprüngliche Idee der Menschheit gewesen; und 
nur nachher verdunkelt und verloren gegangen sei. Man 
hat dies auch von den Sprachen behaupten wollen; jedoch, 
meiner Ueberzeugung nach; auch vergeblich. Da jedoch 
die wahre Religion ursprünglich allerdings in der mensch- 
lichen Natur selbst liegt, wenn auch ihre Idee nicht immer 
an den Tag kommt, so kann; und wie Herr Schwenck in 
seiner sehr guten Einleitung sagt; auch ohne Mittheilung, 
bei allen Völkern und zu allen Zeiten ein Schimmer der 
ewigen Wahrheit sein und muss es sogar. 

Diese Frage aber; inwiefern wirklich in früherer 
Zeit die Eeligionsbegriffe nicht bloss eine mehr düstere, 
sondern wahrhaft grossartige ernste Gestalt gehabt haben, 
ist überaus wichtig, weil sie im Grunde die Frage ist, 
ob, vor der Offenbarung, irgend eine Volksreligion diesen 
Charakter an sich getragen hat, oder dies nicht vielmehr 
immer nur ein Eigenthum einer geringen Zahl von Philo- 
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sophen gewesen ist? War aber dies, und waren jene 
Priestennstitnte selbst schon pbilosophirende; so war der 
Unterschied zwischen der fiiiheren Zeit und der Helleni- 
schen so radical nicht. Er bestand dann nur darin , dass 
an die Stelle des befehlenden Priesters, der einer Kaste 
angehörte, eine Schule von Denkern trat, und selbst das 
Volk befand sich besser dabei. Denn auch die Priester 
Hessen sie die erkannte Wahrheit nur durch ein trübes 
Medium s^en, und da war die Darstellungsart der Dichter, 
wie Homer, heiterer, belehrender, und schöner einwirkend 
auf Gefühl imd Sitte. Ich gestehe also, dass der von 
Greuzer behauptete Gegensatz zwischen würdigem Ernst 
und lockerem Spiel mir wieder grossentheils in Nichts 
zusammenzusinken scheint. 

Es scheint mir überhaupt eine Tendenz, welcher man 
nicht strenge genug ihre Beweise abfordern kann, eine 
vorhistorische Periode anzunehmen, in welcher ein über 
den ältesten, uns bekannten historischen sich so sehr er- 
hebender Zustand des Menschengeschlechts sollte Statt 
gefunden haben. So gestehe ich Ihnen, dass es mich schon 
in eine zweifelvolle Stimmung versetzt, wenn ich von den 
Pelasgem, wie von einem gewissermassen bekannten Volke 
reden höre.*) Ich gestehe frei, dass mir über die Pe- 
lasger noch Alles unentschieden und unbewiesen scheint. 
Nicht einmal die Frage, ob sie das Urvolk der Hellenen, 
oder nur ihre, sie weiter nicht angehenden Vorgänger in 
denselben Wohnsitzen waren? kommt mir bis jetzt aus- 
gemacht vor. 

Wenn ich also in Schelling finde: das Griechische 
Urvolk, die Pelasger, haben die Grundbegriffe der Keli- 
gion in natürlicher Unschuld und Frische erhalten; so 



*) In Rom hatte Hamboldt während meines dortigen Aufenthalts eine 
Untersuchung über die Pelasger niedergeschrieben, die ich nur gesehn, 
nicht gelesen habe. F. G. W. 
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habe ich gar keinen Begriff ^ wie ich mir das^ als eine 
historische Thatsache^ constmiren solL Noch m^r gerathe 
ich in Verwirrung; wenn ich eine solche Aussage mit 
anderen; wirklichen Thatsachen vergleiche. Eine solche 
ist eS; dass die Griechische (also Hellenische) Sprache in 
irgend einem Verhältniss und auf irgend eine Weise (denn 
ich will Beides unbestimmt lassen) aus dem Indischen ab- 
stammt. Sind nun diese Pelasger insofern Urvölker der 
Griechen; dass sie zwischen Hellenen und Indiem in die 
Mitte treten? Dann müssten sie abel* auch wohl Indische 
Beligion; wenigstens zum Theil; gehabt haben; und diese 
macht (wie ich Schelling beistimme) nicht das auS; was 
Schelling Grundbegriffe der Beligion nennt. Oder traten 
die Pelasger; als ein zweites Element; zu den Urstämmen; 
die; mit Indien zusammenhängend; die Urvölker der Hel- 
lenen waren? Dann ist aber ein Theil der so dreist aus- 
gesprochenen Thatsache schon nur mit grossen Einschrän- 
kungen wahr. Und nun der andere und hauptsächliche? 
Wenn ich Schelling^s ganze Abhandlung*), und Creuzer's 
ganzes sechstes Capitel des zweiten Bandes durchlese; 
wenn ich auch annehme; dass Alles ; was von Samo- 
thraciem bis in die späteste Zeit hin gesagt wird; den 
Felasgem wirklich angehört hat; so bleibt es so dunkel; 
so unbestimmt; dass ich mich vergebens peinigen würde; 
nur mit einiger Elarheit hinzuschreiben; was denn nun 
diese Pelasger wirklich geglaubt; ja nur welche Priester- 
institute sie wirklich gehabt haben? Wie aber gar die 
Grundbegriffe der Religion reiner und frischer als in an- 
deren Mythologien darin liegen; sehe ich auch nicht ein. 
Sie sind in Allem; was wir Heidenthum neimeu; wie ver- 
schleiert angedeutet; aber; meines ErachtenS; um nichts 
klarer und reiner in dem den Pelasgern zugeschriebenen 
Systeme. Jener factische Ausdruck schreckt mich aber 



*) Ueber die Gottheiten von Samathrace. Stattg. n. Tübing. 1815. 
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noch mehr zuiück, wenn ich aus Crcnzer's weitlänftiger 
Amftthrung sehe, dass lange nicht genug gesondert wird, 
und yermuthlich auch nicht gesondert werden kann, was 
wirklich Torhellenischer Glaube war, und wozu die Kabiren 
in der Folge der Zeit in Samothracien und Hellas wurden. 
Denn man kann doch unmöglich jeden Begriff, der mit 
dem Namen Kabiren , oder gar mit den Gottheiten, die 
auch als Kabiren gelten, verbunden wird, für Samothracisch 
achten. 

Wenn ich nun aber solche Zweifel mir nicht zu lösen 
weiss, so hält mir Creuzer (Th. 2, S. 370) sein Medu- 
senhaupt vor, dass ich eine der „bloss dialektischen, von 
aller Anlage zu grossartigeu alterthümlichen Beligionsan- 
schauxmgen entblössten Naturen" bin, und das sage ich 
weder im Scherz, noch im Spott, sondern es ist wirklich 
mein £mst 

Ich möchte wissen, was und wie viel sich über diese 
Gegenstände wahrhaft historisch behaupten lässt? 

Hierauf muss man antworten: nichts oder so und 
so viel. 

Ist eine von diesen Antworten auf gründliche Weise 
gegeben, so lasse ich mir hernach alles Vermuthenj Ahnden, 
Bathen gern gefallen. Es werden dann nicht mehr die 
Quellen des Erkennens vermischt, imd man weiss bestimmt, 
auf welchem Gebiete man steht. 

Das Meiste, was man jetzt in diesem Fach bewiesene 
Thatsachen nennt, ist mir, wie ich nun einmal nicht laug- 
nen kann, äusserst zweifelhaft. 

Hier, liebster Freund, muss ich auf die etymologischen 
Beweise kommen. Sie spielen bei Herrn Schwenck eine 
hauptsächliche, in Ihrer Zugabe eine ziemlich grosse, bei 
Creuzer eine massigere Bolle. Ich meines Theils glaube, 
Bsan müsste sich bei diesen Untersuchungen, und sobald 
der Name einen Theil des Beweises ausmachen soll, allein 
auf diejenigen Namen beschränken, die wirklich Epitheta, 
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d. h. auB bekannten Griechischen Wörtern zusammenge- 
setzte Wörter sind. Bei diesen kann man wenigstens 
darin nicht fehlen ^ dass nicht der Name die angegebene 
Bedeutung haben sollte. Aber auch da ist die Beweiskraft 
(so wie nicht von Göttern, sondern Heroen die Rede ist), 
dass mit der Person, die solchen Namen trägt, die durch 
ihn angezeigte Sache symbolisch gemeint sei, noch sehr 
schwach. Denn die Person kann ja zugleich, oder ganz 
historisch sein, wo der Name vielleicht von einem Vor- 
fahren herkommt, und da einen zufalligen Ursprung hat. 
Ich würde also zweitens niemals einen Beweis allein, oder 
nur hauptsächlich aus einem Namen hernehmen. Nehmen 
Sie z. B., was Creuzer Th. 2 S. 382 über Hyrieus sagt. 
Er soll der Bienenmann sein und mit den Cerealischen 
Mächten und der Seelenwanderung in Verbindung stehen. 
Mir scheint aber nur das historisch, dass er mit der Stadt 
Hyria zusammenhängt, und dass kein Mensch jetzt mehr 
entscheiden kann, ob die Stadt vielleicht von der Bienen- 
zucht so heisst, oder ob er davon, und sie von ihm ihren 
Namen hatte, oder ob beide Namen ganz anders abgeleitet 
werden müssen? 

Herr Schwenck sichert sich zwar sein Gebiet dadurch, 
dass er geradezu die Möglichkeit fremder Namen in der 
griechischen Mythologie abschneidet. Aber kann man ihm 
darin wohl beistimmen? Ist es nicht vielmehr sehr wahr- 
scheinlich, dass die Namen vieler Götter alte, von Volke 
zu Volke gegangene Namen sind? Kennen wir denn auch 
die ganze griechische Sprache? Können die Namen nicht 
in Sprachwurzeln gegründet sein, die, weil man nun doch 
sonst so oft von Pelasgem spricht, Pelasgisch sind, und 
wissen wir irgend etwas Bestimmtes über die Pelasgischen 
Wörter? Ist es also nicht vielmehr ein Prokrustesbett, wenn 
ich diese sehr alten Namen in den Kreis der viel jüngeren 
Hellenischen Sprache einzwänge? Zwar geht Herr Schwenck 
auch über diesen Kreis hinaus. Allein wenn er das einmal 
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thiit; 80 sehe ich nicht ab; warum der Orient abgeschnitten 
werden soll? Hängt denn die griechische Sprache nicht 
vorzüglich mit dem Orient zusammen? Man muss; dünkt 
mich; jeden Versuch des Etjrmologisirens aufgeben^ da wo 
man nicht aus andern Gründen wenigstens wahrscheinlich 
machen kanu; zu welcher Sprache das zu Etymologisirende 
gehört. Nun aber ist dies bei den Griechischen und La- 
teinischen Göttemamen durchaus der Fall. Jeder etymo- 
logisirt sie aus den Sprachen ; die er zufallig am besten 
weiss. Es lässt sich aber nicht sagen ; dass sie nicht 
Aegyptisch; Phönicisch (was Schelling nun gleich ganz 
identisch mit dem Hebräischen; was er kanu; annimmt); 
Fersisch; Indisch; Pelasgisch sein könnten. Was ist also 
da zu thun? Meines Erachtens nur Folgendes : die Etymo- 
logie als Beweisquelle ganz aufzugeben; Ton keinem Na- 
men eine Ableitung geflissentlich zu suchen; aber wo sich 
eine zeigt; die ohne alle Veränderung der Laute recht 
passend ist; sie auch; aus welcher der Sprachen; die einen 
möglichen Einfiuss haben konnten; sie stamme; nicht weg- 
zuweisen. Von dieser Art kann ich Ihnen kein passende- 
res Beispiel anführen; als SchlegeFs (Indische Bibl. 3. Hefk 
S. 320) Ableitung des Vulcanus aus dem Indischen ulca. 
Eine solche Ableitung zu bestreiten; müsste man wirklich 
die Unmöglichkeit darthuu; dass der Gott nicht seinen 
Namen aus dem Indischen her haben konnte; und wer 
möchte das unternehmen? Dies einzige schlagende Beispiel 
würde einen sehr grossen Zweifel gegen Herrn Schwenck's 
allgemeine Behauptung eingeflösst haben. Ihre Ableitung 
von Here empfiehlt sich gleichfalls sehr durch ihre Ein- 
fachheit. 

Sich aber in das Ableiten so vieler NameU; als Herr 
Schwenck gethan hat; einzulassen; scheint mir; auch vor- 
ausgesetzt; dass sie alle Griechischen Ursprungs wären; 
sehr bedenklich; wenn man nicht zugleich auf das Indische 
zurückgeht. Nach dem jetzigen Zustande der Sprachkunde 
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sekeint mir daS; auch wenn man GriecIiiBGlie Wörter and 
Griechischen ableiten will; unerlässlich. So glaube ich 
nicht; dasB viog und wog mit nur üb (denn diese gehören 
gewiss zusammen) von demselben Stammwort herkommen. 

Schliesslich muss ich noch der Afctoriden aus Ihrer 
Zugabe *) gedenken. Glauben Sie wirklich; liebster Freund, 
dass sich annehmen lasse ; dass man in ihnen ein Volks- 
mährchen von den beiden Mühlsteinen erkennen könne? 
Mir; das läugne ich nicht; scheint diese Annahme durch- 
aus unhaltbar; wenn auch die Mutter wirklich fivh] hiessc; 
und alle Geschwister ganz ähnliche Namen trügen, wie 
ich doch in Theronike und Theraphone (denen Sie ja erst 
willkürlich ein a vorsetzen) durchaus nicht finden kann. 
Muss denn in jedem Mythus ein Symbol oder eine Alle- 
gorie liegen; muss man nicht vielmehr erst dann danach 
suchen; wenn eine bestimmte Spur dazu nöthigt? Soll 
denn aber ein Symbol in der Fabel seiu; so müsste ich 
doch mehr die Art billigen; wie Creuzer die beiden Hel- 
den erklärt. Wenn man sich Helden als Mühlsteine denkt; 
so verschwindet; genau genommen; der Begriff des Sym- 
bols. Denn es ist hier keine Idee in ein Bild gebracht; 
sondern eine Sache durch eine andere angedeutet. 

Ich habe Ihnen; theurer Freund; meine Meinung mit 
Fleiss recht offen dargelegt; weil Sie mein Urlheil über 
die Ansichten; die Sie leiten; auch in Rücksicht auf die 
Au8£urbeitung Ihrer Eeligionsgeschichte wünschen; zugleich 
aber weil ich selbst durch SiC; indem ich Sie mit Zweifeln 
anregC; in mir klarer werden möchte. 

Sie sagen: eine andere Methode, dem Alterthum nä- 
her zu kommen; stehe für Sie nicht mehr zu gewinnen. 
Ich glaube aber auch nicht; dass Sie irgend in dem Fall 
wären; mit Ihrer Methode im Ganzen unzufrieden sein zu 
dürfen. Dass der Mythologie mehr; als ein Fabelspiel der 



") S. Schwenck's £tym.-in7tliol. Andeutungen S, 306 ff. 
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Dichter zuin< Grunde liegt, dass sie Beligionswahrheiteti; 
Natur- und Sittengesetze symbolisirt enthält, ist die Uridee, 
auB welcher jedes Besultat in Ihren Arbeiten herfliessen 
muss; und wirklich herfliesst. Die Quelle, aus der man 
hierüber Belehrung selbst schöpfen kann, um sie Anderen 
wieder mitzutheilen, ist, meiner Meinung und innigsten 
Ueberzeugung nach, auch nur das Griechische Alterthum 
mit der Griechischen Sprache. Dies aber haben Sie inne, 
und studiren es täglich. Tief in Aegyptisches, Indisches 
einzugeben, halte ich nicht für nöthig. Denn ich bin 
überzeugt, imd suche dies vielleicht bald einmal einzeln 
auszuführen, dass, wieviel oder wenig die Griechen von 
andern Völkern genommen haben mögen, sie es immer 
auf ganz eigenthümliche Weise verarbeiteten, dass daher 
das, was sie aus den Dingen machten, ihrem Ursprünge 
ganz unähnlich wurde, die Griechische Kunst der Aegyp- 
tischen, die Griechische Sprache der Indischen, und dass 
daher zur Erklärung der Art, wie die Griechen Griechen 
geworden sind, weit weniger daran liegt, zu zeigen^ wie- 
viel und was sie entlehnt haben, als zu entdecken, woher 
die Eine Form entstand, in welche sie alles Entlehnte 
assimilirend gössen. Am wenigsten würde ich nöthig 
finden, dass Sie den- Kreis Ihrer Sprachkunde erweiterten. 
Sie gehören zu den Glücklichen, die in einen kleineren 
tief eindringen, was, wenn auch in anderer Bücksicht, 
vielleicht dankbarer ist 

Aber das, wünschte ich, prüften Sie genau und sorg- 
faltig, ob Sie nicht gut thäten, die etymologischen Be- 
weisgründe gänzlich aufzugeben, wie mit dem Aufsuchen 
des Symbolischen nicht zu weit zu gehen, und in dem, 
was Sie als Besultat aufstellen, die Grade der Gewissheit 
oder Wahrscheinlichkeit noch bestimmter zu unterscheiden. 

Ich bin überzeugt, dass Ihre Beligionsgeschichte zu 
einem der wichtigsten Werke werden kann, und dass sie 
wahrhaft durch die Zeit gefordert ist, wenn Sie Sich vor 
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Allem zum Gesetz machen, wirklich eine Geschichte zu 
schreiben, wenn Sie, statt den bisherigen Etymologien, 
Erklärungen, Vermuthungen neue hinzuzufügen) das bis- 
her Gesagte sichten und auf das Wenige zurückführen 
wollen, was sich nur wirklich historisch aufstellen lässt. 
Meiner Ueberzeugung nach braucht man nichts so sehr 
in diesem Fache als strenge und unerbittliche Kritik. Und 
ich glaube mich nicht zu irren, wenn ich annehme, dass 
meine Ueberzeugung hierin sehr allgemein getheilt wird. 

Es wird schwer sein, mehr Gelehrsamkeit und Bele- 
senheit zu vereinigen, als Creuzer besitzt; auf jedem Blatt 
seines Buches ist sein Geist, und ein tiefes Gefühl, eine 
seltene Anschauungsgabe sichtbar, oft erkennt man. deut- 
liche Funken wahren Genies. Aber bei dem Allen wirkt 
sein Buch mehr niederschlagend, als erhebend und beleh- 
rend. Man wird in keinem Kapitel durch Klarheit und 
Bestimmtheit befriedigt 

Ihr Abschnitt über die Here gewährt, wie ich schon 
oben sagte, offenbar mehr Aufschluss. Allein dennoch 
gestehe ich, dass mir der Beweis, dass man unter dieser 
Gottheit die Erde verstand, doch auch noch nicht voll- 
ständig genug geführt scheint. Vorzüglich aber stört es 
mich, dass auch in dieser Entwickelung mir viele Dinge 
angeführt scheinen, die nur überhaupt zur Geschichte des 
Heredienstes gehören, und dass man nun zweifelhaft wird, 
in welchen Umständen die eigentliche Beweiskraft liegen soll. 

Ich glaube daher, liebster Freund, dass Sie gar nichts 
in der Richtung des Weges zu ändern haben, den Sie 
verfolgen, aber dass Sie für die Zweifler und Ungläubigen 
mit mehr Vorsicht, mehr Sorgfalt auch die Gründe Ihrer 
Richtung darzulegen, vorschreiten müssen. Bei Allem 
aber, was Sie in diesem Briefe finden, müssen Sie vor 
allen Dingen nicht vergessen, dass ich, was ich sage, nicht 
dogmatisch verstehe, nicht als wäre es wirklich so, sondern 
dass ich nur ausspreche, wie es mir erscheint, und dass 
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ich Sie selbst daran erinnere, dass ich vielleicht von Na- 
tur weniger Anlage habe, in diese Untersuchungen mit 
dem nothwendigen Tacte einzugehen, dass ich femer mich 
nie selbst mit ihnen beschäftigt habe. Ich würde daher 
gar nicht unnatürlich finden, wenn das Besultat Ihrer Prü- 
fungen, selbst wenn Sie neue anstellen wollten, nur wäre, 
dass ich mich geirrt hätte. 

Dass Herr Schwenck so viele Schwierigkeiten, ange- 
stellt zu werden, findet, thut mir ungemein leid. Sollte 
er es nicht lieber in einer anderen Gegend Deutschlands 
versuchen ? 

Ihren Philostratischen Erklärungen sehe ich mit gros- 
sem Vergnügen entgegen. Die Stelle über den Nil*) hat 
mir sehr viel Freude gemacht, und Ihre Art, sie mit dem 
Pindarischen Fragment zu verbinden, ist überaus sinnreich. 

Ich würde Sie zu ermüden fürchten, wenn ich, nach 
einem schon so überlangen Briefe noch ausführlicher auf 
die Gegenstände einginge, die Ihr erstes Schreiben be- 
rührt. Ich bemerke also nur kurz, dass, was Sie über 
Apollodor's Gewohnheit sagen, seine Nachrichten aus den 
Tragikern zu entlehnen, allerdings sehr für Ihre Erklärung 
der Stelle des Prometheus spricht, und dass ich in Ihr 
Lob der Boeckh' sehen und Dissen'schen Arbeit vollkommen 
einstimme. Ihre einzelnen Bemerkungen haben mich sehr 
interessirt. Die Erklärung des Basreliefs (Nem. 9)**), die 
mir äusserst gelungen scheint, war mir um so willkom- 
mener, als ich gerade einen Abguss dieses Basreliefs im 
Flur meines neuen Hauses in Tegel, ganz nahe bei der 
Stadt, eingemauert habe, und es mir also oft vor Augen 
steht. Der antike Brunnen steht in demselben Flur, und 
es steht Ihnen sehr gern eine Zeichnung davon zu Dien- 



♦) S. Philostratorum imagines ed. F. Jacobs et F. Th. Welcker S. 232 f. 
♦*) Pag. 453 der Boeckh'schen Ausgabe. 
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sten*). Ein kleiner Stich wird davon in Kurzem erscheinen, 
da Schinkel; der dies Haus gebaut hat^ Zeichnungen davon 
und von den mir gehörigen Kunstwerken herausgiebt, 
welche diesen Flur verzieren. Doch wird diese Zeichnung 
nur sehr klein sein. 

Den zehnten Gesang der Odyssee von Herrn Schwenck 
habe ich mit grossem Vergnügen verglichen und unge- 
meine Fortschritte darin gegen die früheren Versuche be- 
merkt. Er sollte ja fortfahren^ andere Stücke^ oder noch 
lieber das Ganze so zu bearbeiten. Es wird einem wohl, 
den Homer im Deutschen auf eine Weise zu lesen, wo 
die Farben nicht so überdick aufgetragen sind. 

Von unserem Leben kann ich Ihnen nur wenig sagen. 
Es rollt in Euhe und stillem Familienglück dahin. Meine 
Frau geniesst doch jetzt recht leidlicher Gesundheit, und 
dass wir unsem jüngsten Sohn, einen äusserst gutmüthigen 
Knaben, ins Haus genommen haben, gereicht uns zu 
grosser Freude. Caroline ist auch bei uns, Adelheid allein 
fern; denn Gabriele wohnt mit ihrem Manne hier in un- 
serer Nähe. Meine Frau und Caroline grüssen Sie herz- 
lich. Leben Sie innigst wohl und erhalten Sie uns Ihre 
Freundschaft und Ihr Andenken. Unsere besten Wünsche 
und unsere herzliche Theilnahme begleiten Sie. Ganz 

der Ihrige 
Humboldt. 

XXX a. 

Weicker an Homboldt. 

Bonn, 18. Januar 1823. 

Nachdem ich von einer kleinen Beise zurückgekom- 
men, und einen lästigen Bericht über ein auf derselben 



*) Rauch hat die Figuren gezeichnet, jede einzeln, in der Höhe eines 
gewöhnlichen Foliobogens. Diese Blätter sind später von mir, da ich sie 
als Geschenk von der Generalin Amalie von Helwig erhalten hatte, an K. 
O. Müller zum Gebrauch für seine Denkm. der a. K. gekommen und nie 
an mich zurückgelangt. F. G. W. 
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untersttchte? Ht^nzcabinet beseitigt habe^ ist es mein Erstes; 
Ew. Excellenz für den etwas spät erhalteneu Brief Yom 
15. December meinen innigsten Dan^ zu sagen. Der 
Brief hat für mich fast den Werth cdner Schrift über die 
Materie; worüber er sich verbreitet; Ihre Ansichten über 
Natur und Sichtung dieser Studien ausführlicher zu yer- 
nehmeu; ist mir von hohem Interesse ; sie wierden, wie ich 
hoffe; in mehr&cher Hinsipht auf meine Untersuchungen 
heilsamen Einfluss ausüben; und was könnte mir erfreu- 
licher sein; als die GütC; womit Sie mich piit allen diesen 
reichhaltigen Mittheilui^en beschenken? Besonders anger 
nehm war. es mir zu finden; dass ein Tl^^il der Forderun- 
gen; welche Ew. E:i;:cellenz an ein Untemehmien; wie dsu^ 
von niir angekündigte, stellen; sich ^.uch in mir im Verh 
lauf meiner Beschäftigung damit mehr und mehr ent- 
wickelt hatt^; und dass ich mich in Ansehung der Ge* 
Sichtspunkte mehr auf einem Wege mit Ihnen befinde; alß 
ich je in Ansehung der Ausfuhrung und Leistung Ihrem 
Urtheil zu genügen hoffen darf. Ich habp die rhapsodische 
Zuschrift an Schwenck nicht ohne Bedenken; dass sie der 
Form nach von meinem Beginnen unmöglich eine klare 
und richtige Andeutung geben könnte; abgedruckt gesehen; 
und ich muss Ew. Excellenz um Erlaubniss bitten; wenig- 
sten^ einige Ihrer Bemerkungen aufzunehmen unc[ zu zei- 
gen, wie sehr schon bisher mein Bemühen damit überein- 
stimmte. Diese Zuschrift entstand freilich zufällig iqid 
tumultuarisch genug. Da sie aber mir einmal das Glück 
verschafft hat Ew. Excellenz Theilnahme und eine Beur- 
theilung zu gewinnen; so ausführlich und gründlich; als 
den ersten Werken heutiges Tages nicht zu Theil wird; 
so kann ich mir nicht versagen. Einiges schriftlich hini^u- 
zufügeu; was sich öffentlich meist nicht; oder doch nicht 
im Voraus sagen liess. 

Ew. Excellenz tadeln in den neuen mythologi^en 
Schriften; dass Erzählung und Erklärung nicht gehörig 
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getrennt, und dasB die Belege ohne Unterscheidung der 
Zeit der Verfasser unter einander gemischt werden. 

Was das Erste betrifft, so habe ich öfter daran ge- 
dacht, ob es nicht gut gethan sein würde, eine Sammlung 
der Erzählungen selbst, streng nach den Worten der alten 
Schriftsteller in gehöriger Ordnung aufzustellen, um daraus 
die einzelnen Züge, die man an jeder Stelle bedürfte, zu 
entnehmen, und dem Leser doch immer die Prüfung an- 
heimzugeben, ob diesen Zügen kein mit dem Ganzen 
des Textes unverträglicher Sinn geliehen worden sei. 
Denn dass unter hundert Lesern kaum Einer zum Nach- 
schlagen sich entschliesst, wenigstens zum Untersuchen 
und Feststellen jedes einzelnen berühmten Mythus, von 
dem ein Mythologe oft einen speciellen und untergeord- 
neten Gebrauch machen muss, darf sich keiner verhehlen. 
Besonders hatte ich im Sinn, die Klasse von Erzählungen, 
die ich nicht besser als durch Legende'zu bezeichnen 
wusste, oder doch die besseren von ihnen, in einem Anhang 
zusammenzustellen. Ich verstehe darunter Erdichtungen 
im Volkssinne, wenn auch in der Nähe der Heiligthümer 
erftinden zur Erklärung von Momenten der heiligen Sage 
oder des Cidtus und der Gebräuche, deren wahre Bedeu- 
tung man entweder nicht mehr einsah oder auch nicht 
sehen wollte, um nicht der Religion und dem Aberglauben 
des Volks Abtrag zu thun. Sie sind meist in gleichem 
Geiste wie all' die falschen Dichtungen zur Erklärung von 
Namen der Orte, von Entstehung weltlicher Sitten und 
Einrichtungen, die sich so häufig finden. Schon die blosse 
Anordnung muss den Beweis fiihren, dass in dieser zahl- 
reichen Klasse kein Aufechluss über das Ursprüngliche, 
über den reinen Sinn der Dichtungen und Symbole zu 
suchen sei, und dass diejenigen, die sie in ihrem Wesen 
nicht erkannt haben, unzählige Verwirrungen anrichten 
mussten. Sie gehören der falschen Exegese an, die nach 
veränderten Bedingungen und Bedürfhissen der Zeiten in 
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sehr verschiedener Gestalt einzudringen pflegt. Eine an- 
dere, nur weniger leicht irreleitende Form derselben liegt 
in der ziemlich alten allegorischen Auslegung der 
Mythen — Erdichtungen in physikalischem und ethischem 
Sinn — , die bis zum Greuelhaften unwahr, kaum zu be- 
greifen sein würde in ihrer Dauer, ihrem Ansehen, wenn 
nicht spätere Erfahrung lehrte, dass historisch kritische ' 
Auslegung eine der zuletzt entwickelten Fertigkeiten des 
menschlichen Geistes sei. Es kann einen ein Bedauern 
anwandeln, wenn man bemerkt, wie die Menschheit so 
oft sich beschränkt und verwahrlost von einzelnen Seiten 
zeigt, wenn sie andere der Bewunderung darbietet. So 
nah der logische Grund jener Auslegung zu liegen scheint, 
so ist es doch gewiss, dass er vor Melanchthon nie be- 
stimmt gefasst und ausgesprochen war, und dass alle frü- 
heren Zeitalter unter dem Auslegen eher ein Hineinlegen 
verstanden, wovon die jüdische und die christliche Bibel- 
erklärung der ältesten Zeit ebenso starke Beispiele ent- 
halten, als irgend ein Neuplatoniker. Auch die allegori- 
schen Erklärungen würden durch wohlgewählte Proben 
sich vielleicht am besten charakterisiren und widerlegen 
lassen. Sie und die Legenden dürfte ich dann in der 
Darstellung ganz unberührt lassen, wo nicht etwa ne- 
benbei in ihnen etwas zu Benutzendes eingeschlossen liegt 
— so dass sie nur ihrer Entstehung und ihrem Wirken 
nach im Allgemeinen als ein historisches Moment, nicht 
aber im Einzelnen zur Ergründung einer Idee oder eines 
Symbols herangezogen würden. 

Vielleicht sollten dann auch die UqoI X6yoi (mystische 
symbolische Sagen) und gewisse Klassen der Dichtun- 
gen eigens als Material bearbeitet, dem kritischen Leser 
als Hülfsmittel dargeboten werden. Umfassende Analysen 
einiger ausgehobnen von jeder Art würden ihn in Stand 
setzen, über das Maass der Umsicht zu urtheilen, womit 
der Schriftsteller von solchem Material Gebrauch zu machen 



— 86 — 

verstehe, ob er die verschiedenartigeti Elemente, die sich 
oft verschmolzen habeü; alle eigenthümlichen Motive und 
Nebenmotive im Allgemeinen zu unterscheiden, zu fassen 
und zu bestimmen wiöse. 

Ueberhaupt scheint mir, dass auf dife Erforschung 
und Entwickelung des Wesens und Begriffes einer jeder 
dieser Arten, die sich unter dem Grättungswort Dichtung 
verbinden lassen, wie die Griechen sie gewöhnlich unter 
fiv&og zusammenfassen, sehr viel ankommt: und in meinen 
Vorlesungien habe ich gewöhnlich in der Einleitung diese 
Begriffe genau zu erörtern gesucht. Die übrigen Arten 
ausser den schoü erwähnten, sind mil* dife Allegorie, 
^e sich vom Symbolischen hauptsächlich durbh die Be- 
wusstheit unterscheidet, also bestimmt einer späteren Ent- 
wickelungszeit im Allgemeinen angehören möchte, die 
Göttermythen, in denen das PrinciJ) der Schönheit und 
Natur- und Charakterdichtung eintritt, das Mährchen, 
der Kindheit eigien, vom Mythus oft uthgewandelt, erhoben, 
unterdrückt, an dem es dafür sich oft rächt, wenn die 
Mythen von Volk und Kindern wieder mährchenhaft um- 
und fortgebildet werden, endlich die systematisirende 
Mythologie, die häuptsächlich in der Theogonie thätig 
ist, doch auch durch Amalgamiren und Verknüpfen im 
Einzelnen Vieles neuert und hervorbringt. Es wierden 
ausserdem noch Elemente zu unterscheiden sein, welche 
durch die eigenthümlichen Bedingungen des Mimischen 
(in den Gebräuchen oft sehr ausgedehnt seit ältester Zeit) 
und durch die der bildenden Künste allmfthUch in die 
Vorstellungen der Menschen eingelvachsfen sind, und manches 
Andre. Es sind dies so viele Standpunkte der Betrach- 
tung und Auffassung; noch andere sind zu betrachten, 
worin der Einbildungskraft freier Spielraum nicht gestattet 
ist, sondern wo im directen Ausdruck der Lehre, als in 
Gebetsformeln, in der Lehre der Philosophen, in der 
Zahlenmystik sich Religionsbegriffe zu erkennen geben. 





\ 



— 87 — 

Eine mögKchst deutliche und geläufige Unterscheidung 
dieser verschiedenen Betrachtungsarten; insbesondere aller 
dichterischen, ist nicht bloss zur tieferen Auslegung erfor- 
derlich, sonderu sie scheint mir auch in Ermangelung der 
gewünschten chronologischen Merkmale, sehr oft den 
Massstab der Zeit herzugeben. 

Und dies hängt dann mit dem anderen Anstoss zu- 
sammen, den ich selbst auch oft genommen habe in mei- 
nen eigenen Vorträgen über Mythologie und im Lesen 
Creuzer's und Anderer, dass nämlich die Stufenleiter aller 
Autoren oft durchgelaufen wird in Bezug auf ein Moment 
von bestimmter, meist sehr alter Zeit Wer dies thut, 
sollte immer die innere Beschaffenheit des Angeführten 
wohl prüfen: er sollte ungefähr mit derselben Sicherheit, 
womit der Kunstcharakter verschiedener Zeiten zu erken- 
nen ist, das geistige Gepräge zu unterscheiden suchen, 
welches eine von Späteren angeführte Dichtung an sich 
trägt: denn dass gewisse Zeitbildimgen gewissen Formen 
derselben vorzugsweise angemessen sind, steht nicht zu 
läugnen. Auch wird man aufinerksam sein müssen, das 
gleichsam Nachgeahmte, eben wie in der Kunst, von dem 
Aechten — daö Aechte war ein herrschendes — zu unterschei- 
den und das etwa Beibehaltene wahrztmehmen. (So wenn et- 
was Mährchenartiges von Homer aufgenommen ist, womit ich 
eine Rechtfertigung meiner Aktoriden bevorworten will, die 
Ew. Excellenz abgewendet wissen wollen). Es scheint mir 
in der Natur der Sache zu liegen, dass hierin dem Tacte 
des Erklärers viel überlassen bleiben muss. Ich will ein 
einziges Beispiel anführen. In Arkadien war in der Nähe 
von einein Heiligthum der Furien ein Erdhügel mit einem 
marmornen Finger (Pausan. VIQ, 34, 2). Sehr möglich, 
dass ich irre, wenn ich die Legende zur Erklärung dieses 
eigenen Denkmals, wie unzählige andere, verwerfe: doch 
ändert dies in der Sache nichts; wir nehmen an, dass ich 
das Symbol richtig deute. Ein Finger wächst aus dem 
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Grabe des Vater- und Muttermörders, und des TtoTQololag] 
dies kommt in deutschen Volksliedern und Mährchen vor 
(Grimmas Mährchen ThL 3 S. 205, der sich des Pausanias 
nicht erinnert, obgleich er sonst das Griechische fleissig 
verglichen hat.) Ew. Excellenz aber bitte ich zuvor um 
Gnade für das Kindermährchen, und flir mich, dass ich 
mit einem Lächeln abkommen möge, wenn ich scheinen 
sollte, sie sehr unzeitig in die Philologie einzumischen^ 
da ich freilich die Debatten vorhersehe, die durch solche 
Einmischung uns leicht erwachsen könnten.) Nun scheint 
mir dies sehr schöne Symbol — noch wenn den Vater- 
mörder die Erde birgt, wird sein eigner Finger sich gegen 
ihn kehren und deuten auf eine Schuld -^- zu denen zu 
gehören, die, wie weit auch die Uebereinstinmiung und 
Wiederholung in Erfindung von Bildern unter den Ge- 
schlechtern der Menschen reichen möge, nicht zweimal 
erfunden werden, sondern die von einem Ursitz mitgebracht 
worden sind. Aus dem Griechischen kann es nicht, wie 
wohl von vielen andern mythischen und symbolischen Mo- 
tiven anzunehmen ist, in den Norden gekommen sein: es 
findet sich in keinem weitverbreiteten Schriftsteller, es 
wurde vom Arkadischen Volk selbst nicht mehr verstanden. 
Dies Symbol würde ich daher, die Richtigkeit der Sache 
vorausgesetzt, aus dem Pausanias ohne Weiteres in die 
Griechische Urzeit versetzen, wie imd wo ich es dort 
brauchen könnte. 

Ein Hauptgrund, die Mischung der Zeugnisse in vie- 
len FäUen zu rechtfertigen, liegt in der Festigkeit, womit 
sich gewisse Grundideen im Volke selbst, das gerade in 
religiösen Dingen so viel zur Sprache kommt, von Anfang 
bis zu Ende halten — und ebenso religiöse Gebräuche, 
deren Sinn eher sich verkehrt, als dass sie selbst wichen, 
und bei denen das Angesetzte vom Uralten gewöhnlich 
sehr leicht zu unterscheiden ist. Was den tegog yäfiog der 
Here betrifi^, so ist er allerdings insofern in meiner 
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AusftLhrang ein hors d'oeuvre; als ich von der Behauptung; 
Here sei Erdgöttin, ausging. Aber ich wollte gelegentlich 
und gleichsam beispielsweise ein dunkles Fest schildern; 
und diese Schilderung hatte Schwenck gleich angeregt; 
sich das Festwesen bekannt zu machen; worüber er sofort 
zu schreiben sich vorsetzte. Dies habe ich ihm widerratheU; 
imd ihn vermocht; was ich schon längst von ihm ge- 
wünscht hatte; dass er sich jetzt mit einem Lateinisch- 
griechisch-deutschen Etymologicum ernstlich beschäftigt 

Meine Behandlung der Here ist übrigens ausserdem 
auch unvollständig und einseitig: es hätte mich allzuweit 
geführt; sie abzuschliessen. Ich meine nämlich; dass aus- 
ser der Naturseite immer zugleich das Persönliche; Dämo- 
nische eines Gottes aufgefasst werden muss — es ist das 
Wunderbarste in den alten Religionen; dasS; während der 
religiöse Sinn sich abwärts ins Naturalistische verirrt; er 
die Natur als eine sich o£fenbarende Gottheit nimmt; und 
wenn er auch nicht zu deutlichem Gefühl eines einigen; 
überweltlichen Gottes gelangt; doch seine der Natur zuvor 
angepassten oder von ihr abstrahirten Dämonen immer der 
Sphäre jener Idee entgegengeführt. Neben der besonderen 
Berücksichtigung dieses Dämonischen sollte dann auch 
Alles ; was sich an den Hauptcharakter anschliesst; aus 
ihm selbst auf dem Wege der Cultur entwickelt; oder 
auch auf äusseren localen Verhältnissen beruht; erwogen 
werden. 

Die grösste Wirkung macht die Verwandlung von 
einer Beihe von Göttern im Lauf der Zeit; wenn sie die 
physikalische Bedeutung ausziehen; und in der geistigen 
Natur des Menschen und in dem Leben der Gesellschaft 
eine analoge Stelle sich aufsuchen. Mir, muss ich geste- 
hen; scheint durch die neuere Art der Behandlung die 
Griechische Mythologie am Interesse des Schönen im 
Ganzen nur zu gewinnen. Denn wenn sie wie ein Pro- 
teus erscheint; so weichen doch die mishelligen Gestalten 
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auf allen Punkten den gefälligeren, die Contraste beleben 
die Interessen. Die Drachen nnd die Tiger, womit Tfae- 
tis sich zuerst umgiebt, verhindern nicht, dass sie als die 
schönste Braut eines Heros gefeiert wird. 

Vorzüglich viel wird auf Stellung und Vertheilung der 
Sachen ankommen: die grösste Schwierigkeit, auch die 
mühevollste scheint mir in diesem Theil des Geschäftes 
zu liegen. Wie vielerlei habe ich schon in dieser Absicht 
versucht und geändert! Aber ich bin überzeugt, dass nur 
dann, wenn alles Einzelne fertig durchforscht ist, die 
Anordnung sich befriedigender ergeben kann: nur vorbe- 
reiten kann man und theilweise zuschneiden, doch auch 
dies nicht ohne Ideen unbestimmter Art von einem Gan- 
zen. Die Fragen und Winke, die Ew. Excellenz auch in 
dieser Beziehung äussern, sind mir vorzüglich wichtig und 
schätzbar. Eine" zwangvolle chronologische Scheidung auf 
Kosten der Fasslichkeit und Ueberschaulichkeit der Lehre 
im Ganzen scheint mir nicht vortheilhaft. Nur entschie- 
dene Merkmale gebieten chronologische Trennung. Wie- 
derholungen werden unvermeidlich sein, so sehr ich sie 
hasse; wenn man z. B. die Hauptgötter überblickt hat 
nach einem System von Ideen und nach einer gewissen 
Stufe der Ansicht und des Glaubens, wird es dienlich sein, 
auch jeden einzeln nach der Reihe seiner Umdeutungen, 
wenn ich so die Veränderungen der religiösen Ansicht 
nennen darf, zu verfolgen. Wo man nicht von ganzen 
Zeitaltem reden kann, werden die Autoren häufig zu 
scheidien sein. 

Auch diese erfordern eine scharfe Prüfung hinsicht- 
lich ihres religiösen und wissenschaftlichen Standpunktes, 
wonach die Nähe oder der Abstand der Zeit oft eine 'Vv^e- 
sentliche Modification ftiir die Anwendung ihrer Aussagen 
erhält Ich habe daher schon in Göttingen angefangen 
manche eigens in der Absicht zu lesen, um aus einzelnen 
ürtheilen und Andeutungen über religiöse Dinge, über 
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höheres Alterthum u. s. w. auf den Umfang tmcl die Be- 
schaffenheit ihrer Begriffe weiter zu folgern und habe 
mir daher angewöhnt, bei den Zeugnissen, die ich aus- 
hebe, den Mann, der sie giebt, immer ins Auge zn fassen. 
Vergleichttng lehrt auch in dieser Hinsicht Manches leicht 
und siebter. Das Wichtigste, wovon mir diese Art der . 
Prüfung eine Anfangs nur schüchterne, allmählich aber selbst- 
slÄndigere Ueberzeugung gegeben hat, ist, dass unsere 
Alten die Natur des Alterthtimlichen, ihre eigene Vorzeit 
im wahren Sinn derselben zu fassen nicht verstanden, we- 
nigsttens nicht mehr, als sie sich ungebildetere Völker 
ribhtig vorzustellen wussten, und dass daher unser histo- 
risches Urtheil, wtenn es auf sie fiisst, von der lebendigen / 
Eenntniss alterthümlicher Zeit überhaupt immer begleitet 
sein muss. Sie berühren Dinge gleichgültig, aus welchen 
wir wichtige Folgerungen mit hinlänglicher Wahrschein- 
lichkeit ableiten können : sie ermangeln mancher wesent- 
lichen' Begriffe, die uns mit Sicherheit leiten. Sogar die 
auf einer falschen philosophischen Hypothese beruhende 
Gestaltung itrer Vorzeit, wie sie mit Unmenschen den 
Anfang der Geschichte machen, ein System, in Geschichts- 
sage dtark eingekleidet, welches sich tief herab in der 
Geschichte fortgepflanzt hat, lässt sich vielleicht in seiner 
Bildung und seinem Ungrund aus der alten Literatur selbst 
nachweisen. In dieser Beziehung sind die nordischen uiid 
übrigen Germanischen Sagen von so grosser Wichtigkeit: 
die gleichartigen Erscheinungen bei äusserer Getrenntheit 
verrathien die organischen Bildungsgesetze, — erst eine 
solche Vergleichung lehrt das Bedeutsame von dem Zu- 
fälligen sicherer zu trennen. 

Zu grosser Beruhigung gereicht es inir, dass Ew. 
Excellenz ein nicht unfruchtbares Studium des Griechischen 
Alterthums ohne das Hülfsmittel der Sprachen Asiens 
möglich halten. In der Tfaat ist dort, wenn man sich nur 
an die nächsten Quellen der Untersuchung hält, nach dem 
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MaasB meiner Kräfte und Zeit noch so viel zu sichten 
und zu ordnen ; dass ich jetzt wenigstens kaum darüber 
hinauszublicken wage. Es muss aber^ dünkt mir; jede 
wohl abgeschlossne Untersuchung auf diesem beschränktem 
Gebiet als ein dienstbares Glied in eine umfassendere 
eingehn können. So schliesse ich also jetzt alle Fragen 
nach der Urwelt; womit ich sonst mich viel zu beschäfd- 
gen auch nicht ermangelt habC; aus. Mein Geschäft leidet 
nicht dabei; wenn ich mich über die Frage nicht ent- 
scheide : ;;ging ein klares Denken vor dem trüberen vorauS; 

I Vielgötterei vor einem einigen Gott?" Auf dem Boden 

{ Griechenlands finde ich Grund anzunehmen; lässt Vieles 
auf eine schon anfanglich höhere SrcligionserkenntnisS; auf 

\ einen gewissen Monotheismus schliesseu; im Hintergrund 

I all' jener bunten Erscheinungen erkennbar. 

So sind mir auch die Felasger nur ein Griechisches 
Geschlecht; keine Nation. Man wird sie immer zuerst 
wieder fassen; wenn man versucht, den Griechen den Weg 
aus Asien herüber nachzuweisen. Ich kann nicht anders 
anfangen; als mit dem Felasgischen ^eus im Thessalischen 
Dodona; zu welchem Achilles betet. Eine sehr weite 
Verzweigung scheint mir Homer nicht schliessen zu lassen: 
keine Volkssagen enthalten sie. Darum möchte ich glau- 
ben; sie gehöre schon seit Aeschylus und früher nur den 
Gelehrten aU; die es bequem fanden; einem wenigstens 
unter den übrigen des vielstämmigen Landes hervorste- 
henden Namen ; dem späteren Nationalnamen entgegenge- 
setzt; eine weitere Geltung zu geben; und die Benennung 
bedeute in weiterem Sinn schon damals; wie bei den Hö- 
rnern; ;;althellenisch," wenn man so sagen kann von einer 
Zeit; wo die verschiedenen Thrakischen und Kleinasiatischen 

Mundarten kaum mehr wie die in Hellas und dem Felo- 

• 

ponnes von eigenthümlich Hellenischer Form entfernt sein 
mochten. Wenn ich das Wort Felasgisch in diesem wei- 
ten Sinn genommen habe; so will ich nicht läugneu; dass 
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von dem eigentlichen Geschlecht der Pelasger Einiges aus 
Homer zu entnehmen ^ auch sonsther zu erschliessen sei: 
und diese sind es^ die ich fUr ^Xaayoi, Erlauchte^ fUr einen 
Adel nehmen möchte, der wie die Kydonen, Kaukonen 
(Priester, also auch Herren) u. A. bei den Griechen, viel- 
leicht auch die Fd^iot in Kreta, wie die Armannen bei 
den Longobarden, wie die Gothischen asdingiu. A., welche 
Grimm in der zweiten Ausgabe seiner Grammatik I S. 1070 
anfuhrt, einen dienenden Stamm neben sich voraussetzen. 

Um nun den diesen Pelasgern und den mit ihnen unge- 
filhr gleichartigen Herrschaften vorhomerischer Zeit eige- 
nen, bestimmt unterscheidenden Charakter zu finden, haben 
mir vorzüglich die Mythen des Herakles gedient, als ich 
nach und nach und ohne irgend einer Anwendung noch 
zu gedenken, fand, wie viele darunter die ursprüngliche f 
Bedeutung abgeschafiter Menschenopfergreuel noch deut- 
lich verrathen, wie diese Herakliden, welche die Staaten 
umschaffen, sichtbarlich auch als Reformatoren gegen Hie- 
rarchie in den Kampf getreten sind. (Gerade dieselben 
stürzt Herakles, indem er, selbst nach der Ilias, Ephyta 
zerstört). Denn dass Menschenopfer in der Art und Aus- 
dehnung, wie sie aus den Griechischen Sagen und aus so 
vielen leisen Spuren bei denjenigen, die darüber nur an- 
deutend reden wollten, hervorgehen, ein Mittel hierarchi- 
scher Gewalt gewesen seien, glaubte ich unbedenklich an- 
nehmen zu dürfen : und von diesem Punkt aus schien noch 
manches Andre eine nicht unwahrscheinliche Beziehung, 
vorwärts sowohl als rückwärts, zu gewinnen. 

Ich habe Ew. Excellenz vielleicht ermüdet durch diese 
Ausführungen: eine gewisse Selbstzufriedenheit hat mich 
ergriffen, als ich mir bewusst wurde, gerade mit dem in- 
nem Bedürfiiiss der kritischen Sonderung und des histo- 
rischen Zusammenhangs in mythologischen Studien und 
mit dem Widerwillen gegen hierophantischen Mischmasch, 
welche Sie äussern, zu sympathisiren. Ich fühle die 
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Wahrheit und das Licht Ihrer Worte so lebendig; dass 
ich zu beweisen wünschte^ ich sei flir dieselbe vorzüglich 
empfänglich und nicht ganz unvorbereitet gewesen. Ebenso 
muss ich denn auch in die Aussetzungen am Creuzer' sehen 
Werk einstimmen, ja ich muss bekennen, dass ich es nicht 
mehr zur Hand nehme, weil ich den Mann und sein Verdienst 
so hoch ehre und schätze, ^9lbb mich die unglaiibliche 
Unkritik, die sich zeigt, wenn man einzelne Mythen 
untersucht, zur Verzweiflung bringt Wenn ich sehe, wie 
er die Neuplatoniker, in denen ich mich nicl^t erwehren 
kann einen grossen Einfiuss des Christlichen, un4 ebenso 
schlechte Antiquare als fromme Männer zu sehen, wie er 
die Etymologie der Griechen, das principloseste und spie- 
lendste Ding, das irgendwo im Wissenschaftlichen da 
gewesen sein mag, sich leiten lässt, so peinigt es mich 
ordentlich: und zu der ganzen DurcheinanderarbeituQg der 
Symbole und Mythen aller Völker scheint es mir an 
Vorarbeiten noch allzusehr zu fehlen. Das, was Creuzer 
in der neuen Ausgabe über den Mithras, und was er über 
den Narcissus gesagt hat, möchte mir diese ganze Kunst 
verleiden. Früher habe ich ihm über manche Erklärung 
z. B. von Vasen ausführlich geschrieben : aber er ist einer 
zurückhaltenden und engeren Behandlung leicht ebenso 
wenig zugethan, als ich einer allzu laxen. Was er geleistet 
und gewirkt hat, wird mir darum doch immer höchst eh- 
renwerth erscheinen. Auch würde es, glaube ich^ auf 
jeden Eall dienlich sein, Proben einer Behandlung im 
Sinne der Mysten und der salbungsreichsten Synkretisten 
zu geben, und die man aus den tollsten Allegorikem und 
den fliegendsten Neuplatonikern unsparsam einwebte. So 
hat Zoega eine wirklich schöne Hymne in der Begeiste- 
rung eines Mysten gedichtet, in seinen Briefen Th. 2 
S. 286; aber Creuzer wollte mehr, als uns von diesem 
Zustand ein ungefähres Bild geben, er wollte Wissenschaft^ 
lieh gestalten. 
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Dagegen euihält Ew. ExcdQenz gütiges Schreiben auch 
einen Eath, dem ich nach meinen bisherigen Erfahrungen; 
offenherzig zu gestehen; mich nicht fügen kanu; den ich 
nur zur Beobachtung einer strengen Vorsicht mir nutzbar 
zu machen suchen werde. Noch offenherziger bekenne 
ich nicht recht einzusehen^ wie derjenige; welcher aus 
wenigen Ueberresten einer ganz abgeschnittenen Sprache 
die wichtigsten und annehmlichsten historischep Resultate 
gewonnen hat^ berechtigt sein könne; den etymologischen 
Gebrauch einer Sprache wie das Griechische ist, überall 
zu widerrathen. Ich sollte denken; wenn man sich auf 
das Veraltete in der Sprache selbst; auf daS; was in den 
näc|;^stverwandten Mundarten sichere Erläuterung findet; 
auf das, was durch vielfältige Uebereinstimmung mit be- 
kannten Ideenverbindungen; durch Analogieen unter sich 
bewährt wird; einschränkt und jede Annahme, welche nur 
durch höheren Sprachzusammenhang erweislich ist, aus- 
schliesst; so dürfte man unverdächtig etymologisireu; und 
ich glaube; dass auch so ein reicher Stoff zu sicheren Er- 
klärungen vorliegt, die sich; wenn man in einen gewissen 
Ideenzusammenhang einmal eingegangen ist, meist leicht 
und ungesucht darbieten. Wenn ich als Heroldsnamen 
finde Tal- (Trjl€)dijßcogf ^Q-^vßiog, soll ich mich nicht 
zuerst an tuba halten; zumal im Mythischen Stand und 
selbst Charakter der Personen gewöhnlich im Namen aus- 
gedrückt wird imd ein Herold daher auch ^HTCvridijg heisst 
und aoTvßowTtigt Ebenso entnehme ich aus ld%iq6vjj ui%E- 
Qwv, ^xidovoa ein vorhellenisches aqua; aus dTjaavQog a u r o n 
u. 8. w. Ob dann diese Wörter; die Pelasgisch heissen 
mögen; in gleicher oder in einer ursprünglicheren weiteren 
oder engeren Bedeutung im Sanskrit; im Zend, im Persi- 
schen, im Deutschen und im Celtischen sich finden, lasse 
ich meines Orts auf sich beruhen. Durch Eindringen in 
die Namen überhaupt, vorzüglich aber in die ältesten ge- 
winnt man unzählige kleine Aufklärungen; Bestätigungen, 
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oft wichtige Aufschlüsse. Wenn ich z. B. in der merk- 
würdigen Stelle über Hekate^ die aus einem Hymnus in 
die Theogonie sich verirrt zu haben scheint, und die offen- 
bar die authentisch älteste eigentliche Beligionsurkunde im 
Griechischen ist, lese, dass mit Hermes Hekate — die 
durch den ieQÖg Xoyog, welchen Herodot Pelasgisch nennt, 
mit ihm gepaarte — Fruchtbarkeit schafft, ßQcäEi, so wird 
mir deutlich, was der mystische Name dieser Göttin, 
Bqi^o), den Frommen galt, selbst wenn, was ich nicht 
glaube, die Erklärung uilaij aus Alexandrinischer Zeit 
sprachlich richtiger wäre. In dieser historisch-kritischen, 
auf Analogieen mannigfaltiger Art zu begründenden Ety- 
mologie der mythischen Namen ist, wie ich glaube, noch 
sehr viel zu thun: und Schwenck, welcher viel Spürsinn 
und Scharfsinn besitzt, befriedigt mich gerade in dieser 
bei Weitem nicht einmal in der Mehrzahl seiner Vorschläge. 
Creuzer giebt sich dem Getändel der Griechen hin. 
Nur das gebe ich sehr gern zu, dass man alle Hauptsätze 
auf mehr als auf den Wortsinn einiger Namen begründen 
muss, so wie ich nicht wagen würde, eine auf mehr an- 
dere als etymologische Leser berechnete Darstellung mit 
einem Gewimmel kleiner Nebenuntersuchungen zu durch- 
kreuzen. Ich dachte in ein alphabetisches Register die 
Beweise der gegebenen XJebersetzung, und die Belege und 
Analogieen von Buchstabenvertauschungen und von Namen- 
formen und Zusammensetzungen aller Art zurückzuschieben. 
Was die bisherigen Erklärungen aus dem Aegypti- 
Bchen, Phönicischen, Hebräischen betrifft, so verwerfe ich 
sie nicht a priori, sondern, nachdem ich sie, mit vieler 
verlorenen Mühe für falsch, unzusammenhängend unter 
sich, unangemessen dem sonsther sich zu erkennen geben- 
den Stoff gefunden habe. Die Hebräischen bei Kanne, 
Schelling u. A. vermochte ich noch aus früherer ziemlich 
geläufiger Kenntniss dieser Sprache einigermassen unmit- 
telbar etymologisch zu beurtheilen, die anderen fallen mir 
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weg, vrenn ich sie nur mythologfecB, nach allen bekannten 
Begriffen und Bezeichhungsarten, beurtheilend gegen ein- 
ander halte. Elenderes als Sickler's Etymalogien ist mir 
wenig vorgekommen. Einer der Namen, welche am über- 
einstimmendsten für orientalisch genommen worden sind, 
obwohl auf äusserst verschiedene Art, ist der der Kabiren. 
Lauter allgemeine Begriffe, die im Weiten herumfliegen. 
Die Griechen aber geben unzähligemal den Elementengöt- 
tem Weiber von gleicher Bedeutung — darum ist es ge- 
wiss nicht imwahrscheinlich, dass die Genossin des He- 
phaestos auf vulkanischem Boden von xdeLv KaseiQio hiess; 
um so^ mehr als die aus dem Feueräther geborene dem 
Hephästos anderwärts gegebene Athene in der Bedeutung, 
wenn man ursprüngliche Züge mit vielen späteren Merk- 
malen vergleicht, übereinkommt. Die Feuerikinder aber, 
die Kabirendrillinge, führen um so wahrscheinlicher den 
Namen von Vater und Mutter, als die verwandten Dakty- 
len vermuthlich von Ambos, Hammer und Schmelzesse 
genannt sind. Dass man die Kabirischen Sacra von den 
anderen Griechischen so sehr getrennt, und übertrieben 
viel Aufschluss gerade in diesen gesucht hat, ist vieüeicht 
daran am Meisten Schuld, dass diese Materie in dem Zu- 
stand sich befindet; welchen Ew. Excellenz so trefflich ent- 
wickeln. Gewiss bin ich mit diesen Sachen nicht aufs 
Reine gekommen, weder zu meiner Befriedigung, noch 
weniger so, dass ich wagen dürfte, auf Zustimmung prü- 
fender Kenner zu hoffen. Nur das glaube ich versprechen 
zu dürfen, dass ich in vielen Punkten nachweisen würde, 
was und warum gefehlt sei, und dass eine ganz andre 
Erklärung und Auseinandersetzung ohne alle Ungerechtig- 
keit gegen die vorliegenden versucht werden dürfe. 

Ein besonderes Anliegen ist es mir noch, die Aktori- 
den in einem etwas vortheilhafteren Lichte darzustellen. 
Diese Erklärung, so wie sie dasteht, ist ein Einfall des 
Augenblicks, ausgeführt in fliegender Eile. Daher, dass 
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.Deiiiliclikeit der EntwidLelung. gebricht; und d«r Zusam- 
menliaxigy worin ich die Sache sah, die, wie es scheint^ 
sprechenden Gründe nicht genug hervorgehoben sind« 
Denn zu der Erklärung mich bekennen nmas ich auch 
jetzt noch» Ew. Exoellenz sagen selbst:, jedes Symbol hat 
einen festen Punkt, in •wdchem Begriff und. Bild einander 
gleichsam >deokeir ^ ^und'die in ihiten Umrissen unbe- 
stimmtesten und schwankeüdsten Bilder zeigen doch wie 
die Kometen e£aen Kenn Bei den Aktoriden ist 'Grund- 
zug das Zusaminengewachsene und die Gleichheit beider 
Körper., lu' der Natur oder Kunst muss aufgesucht wer- 
deU; was diesem Kern entspricht: denn auf .menschliche 
Verhältnisse unmittelbar können so . naive Symbole nicht 
bezogen'werden/ filr sie wurden sie nicht erfunden. Etiii- 
sche Beflexionen. und. die Erfindung, solcher Bilder ÜBgen 
weit aus 'einandei'. Nim (finde ich noch' immer nichts aus, 
was zu diesem Zweileibigen so Tollkosnmen passt, als die 
beiden Mühlsteine. Die Mühlstexae unter diesem Symbol 
'werden Dämonen des Mahlens> und die Ze^^nisse sind 
da., dass die agrairisohen Oulte ;in: ihrer, merkwündigen 
.Ausdehnung häufig auch Mahlgötter Kervorgetriebeh haben. 
Diese Dämonen werden mährchenhaft gefinsst/ mit den 
Mühlsteinen selbst vermischt Dies. iat: das Erste« Nun 
aber gehn Dämonen aller Art iii die Stammessagen über, 
so tmter andern die Diöskuren. Warum also « nicht' auch 
die in ihrer Einigung allzertniMmemden Molionen als ge- 
feierte, Dämonen und bedeutetide Bilder in der Phantasie 
des Volks? Dass Otos und Ephialtes^ die nach Blaton zu- 
sammengewachsenen, eine Variation dersdb(Qn Geschichte 
sind, was iöh nur zi^eifelhafi; ausgedrückt hatte, bezweifle 
ich in der That gmr nicht. Die Abstammung beider Paare 
von Poseidon. drüpkt. nicht, wie. Greuzer meint, das Wilde, 
Unlgebeure aus, sondern hiat denselben Sinn, als ob sie 
der Demeter Söhne hiessen. Denn Poseidon steht neben 
der pferdeköpfigen Demeter bei den Thelpusiern und Phi- 
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gakem, in Troez^i wird Poseidon ^ffovaX^ioq nnd Demeter 

verehrt, in Krisa einst Poseidon mit der Gaea (sie hatten 
das Orakel gemem). , Und so ist . nock . sonst Poseidon 
namentlich, oder runter anderen Formen das .Wasser ikiit 
der Demeter verbu|iden worden. Das. * Charakteri^sche 
hält auch die, ^^ie.ieh nicht' zweifle^ nngleich spätere* Mähr 
fest, welche den Aktoriden Weiber giebt Zwillings- 
sohwest^n sind auch diese. Dergleichen einfältige Er- 
zählungen, welche in Personen die Sache ausdrücken, 
kommen in unseren deutschen Volkssagen manche vor. 
Ghriechische mochten, wohl weniger aufgezeichnet sein. 
Idi will nair eine ähnliche anfiihr^i aus. SchoL Ap. Bhod. 
1, 308. Des Tiresias Tochter wird als Beute nach Delphi 
geschickt zum Opfer : denn es heisst, sie heirathet den Sohn 
des Aißrjg — dies ist bei Ojpferungen der übliche, oft, 
wo sie euphemistisch verschwiegen sind, ein ominöser Aus- 
druck — mit Namen ^Peh^iogj einen Mvxrjvälog — das 
Zerfleischien uiid das Schmerzgeheul anzudeuten. — - Mir 
dünkt, das Zusammentreffen mehrerer Namen in derselben 
Sache giebt in solchen Fällen dne Bürgschaft, obgleich 
die Bedeutsamkeit der; Namen weiti genug, geht, ui^ auch 
oft genug sie im Einzelnen nicht zu bezweifeln.. Bei 
®r]QCHf>6rf} und @r]^a»lxt] .kommt in Betracht, dass. das 
erste Wort ein. üblich Griechisches sein muss, weil es das 
zweite ist, und dass S'iJQ bilden würde -fti^ o q)6vrj. Daher 
nahm ich an, dass in aSn^^a das a. vorgesetzt sei, wie 
in Zäd^iiagy Tdfifiagy a-avaxvg, d^axavQmy ^/i^aTtifjddv und 
vielen anderen. Das ^ als halber Zischlaut nimnit eben 
wie das 0, einen Vocal vorn noch leichter an sich, wie einen 
andern Consonattten. Der Anklang eines Volksliedes, 
welohen ich S. 313 vermuthete, scheint sich durch den 
Inhalt und Charakter von II. 22, 127 zu bewahrheiten: 
— T(^ oaQi^ef^yai, ä %a naqd-ivog i^td^eog zs. 
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wo die letzte Zeile gerade das Wort des bekannten Liedes 
zu sein scheint. 

Creuzer's Erklärung und die Hermannische, die ich 
jetzt erst kennen gelernt habe, scheinen mir nicht bloss 
den Grundzug des Symbols zu umgehn, sondern auch 
darum unhaltbar, weil sie trockne Verstandessachen, Beob- 
achtungen enthalten, die kaum Inhalt und Kern eines 
Mährchens, vielweniger Gegenstand des Cultus sein kön- 
nen. Aus ^ovlag wird vielleicht Id-iiovXLog^ aber nicht 

Noch Manches wäre über beide Sagen zu bemerken; 
aber ich würde unverzeihlich Ihre Geduld misbrauchen, 
wenn ich nicht endlich abbräche. — 



XXXI. 

BerliQi 18. M&rz 18Sk3. 

Ich habe, liebster Freund, Ihren gehaltreichen Brief 
vom 13. Januar oft wieder überlesen, seitdem ich ihn 
erhielt, und danke Ihnen herzlich für die Ausführlichkeit, 
mit der Sie in die von mir geäusserten Bedenken einge- 
gangen sind. Ich muss beinahe fürchten, dass Sie zu 
viel Werth darauf gelegt haben. Indess wird Sie das 
nicht hindern, Ihren, nach langem Nachdenken über diese 
Dinge und gründlichem Studium genommenen Weg zu 
gehen, und mir ist es ein höchst erfreuliches Zeichen Ihrer 
theilnehmenden und freundschaftlichen Gesinnungen. Meine 
Absicht, als ich Ihnen schrieb, war gewiss nicht, gewisser- 
massen meine Ideen an die SteUe der Ihrigen zu setzen. 
Sie sind in dem Fache, von dem die Rede ist, unendlich 
bewanderter, als ich und ich möchte nicht bloss sagen, 
dass Sie von Natur mehr Anlage haben, darin mit aus- 
gezeichnetem Glücke zu arbeiten, sondern ich gehe viel 
weiter und möchte mir diese Anlage fast ganz ab- 
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sprechen. Ich halte mich daher auch nicht für einen 
Benrtheiler, dem man folgen muss, aber gerade des berührten 
Mangels wegen; für einen^ der einen heilsamen Stoss ge- 
ben und Veranlassung werden kann; dass man wiederholt 
prüft; dass man augenblicklich am einzelnen Beginnen 
irre wird, und nun entweder aus sich selbst seinem Wege 
eine etwas veränderte Richtung giebt, oder mit sicherer 
Ueberzeugung in demselben beharrt. Ihr letzter Brief hat 
mich in der Meinung bestätigt, welche ich schon bei mei- 
nem eignen hatte, dass wir in den Grundsätzen über eine 
Arbeit; wie die Ihrige vollkommen übereinstimmend den- 
ken. Dass Sie beinahe strenger über Creuzer urtheileu; 
als ich selbst thue, da ich nicht läugne, dass seine unend- 
liche Belesenheit; und seine nicht wegzuläugnende wahr- 
hafte Genialität; die Art des GeisteS; in dem sich Phanta- 
sie und Gefühl mit dem Verstände verbinden; mir allemal, 
selbst wo er mir auf ganz falschem Wege scheint, eine 
sehr grosse Hochachtung einflössen — selbst, sage ich, 
dass Sie ihn fast strenger beurtheilen, gewährt mir sichere 
Bürgschaft, dass Sie sicherlich nüchterner, gründlicher, 
und um mit Einem Wort anzudeuten, worauf es ankommt, 
historischer zu Werke gehen werden, als er. Ueber die 
Grundsätze also würden wir, wenn Ihre Freundschaft auch 
die Geduld haben sollte, mich femer über diese Sache 
anhören zu wollen, kaum noch mit einander zu reden 
haben. Ein Anderes ist nun die Anwendung. Da könnten 
wir doch noch leicht in Einigem und Mehrerem von ein- 
ander abweichen. Allein Sie würden wirklich Unrecht 
haben, darauf nur irgend Gewicht zu legen. Denn ich 
gestehe, dass ich selbst fühle, dass ich, wenn ich der- 
gleichen bearbeitete, Forderungen machen würde, die ver- 
muthlich das Wesen der Sache selbst zerstörten. Auch 
kommen da Idiosynkrasien in mir zur Sprache, die ich 
selbst nicht ganz billige und doch in mir nicht vertilgen 
kann. So habe ich eine entschiedene Abneigung gegen 



— 102 — 

alle Einmisc^mig und ftUen ParaUelisiiiuB «nserer (d< h. 
der devitfichen und nordischen) Mährohen;, Volkssagen, 
JjegeaAein mit den Grieehiscben. Ich finde in den Griechi- 
schen; und gerade immer tnehr, je weniger man auf ein* 
zehie Erklärung hinausgeht, eine solche Zartheit, Lieblich- 
keit; ja ich möchte sagen Göttlichkeit; dass mir schon die 
Erinnerung an unsere dabei, wie eine Beimischung roher 
Metalle zu edlen erscheint. Ich bin nidit günstiger ge- 
stimmt gegen die Einmischung des Indischen und Aegjp- 
tischen» Denn was man auch von der Schönheit und 
Erhabenheit des itamayana, Mahabharat, der Nibelungen 
sagen mag, um nur das zu nennen, was ich doch nun, so 
gut als ein Anderer, in grodsen Stücken in der Urschrift 
gelesen habC; so fehlt ihm immer gerade das Eine, in dem 
der ganze Zauber des Griechischen liegt, was man mit 
keinem Worte ganz aussprechen kann, aber was man tief 
I und unendlich fühlt, was machen würde, dass in jeder 
I ernsthaftesten und heitersten, glücklichsten und wehmüthig* 
! sten Katastrophe des Lebens, ja im Momente des Todes, 
l einige Verse des Homer und, ich möchte sagen, wenn sie 
aus dem Schiffscatalogus wären, mir mehr das GeföU des 
Ueberechwankens der Menschheit in die Gottheit (was 
doch die Summe alles menschlichen Fühlens und alles 
irdischen Trostes ist) geben würden, als irgend etwas von 
einem andern Volke. Auch mag es wohl sein, dass die 
Griechen viel von Andern genommen haben, aber noch 
viel gewisser ist es, dass sie jedes, was sie nahmen, zu 
etwas Anderem machten^ und dass es nun erst Würdigkeit, 
5 Grösse mid Schönheit erhielt. 

Ich will Sie heute nicht mit einem längen Briefe 
ermüden, schon darum nicht, weil meine verspätete Ant- 
wort schon nur aus diesem Vorsatz der Ausführlichkeit 
herstammt; und mein Brief also heute wieder nicht abge- 
hen würde. Aber einige Anmeldungen über einzelae 
Stellen Ihres Briefes muss ich mir noch erlauben. Ich 
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faiti» Sie, niekt/mehr Werth dimuf zu legen als ««ge»* 
Uickliche Einfalle verdienen, yielleioht aber weisen Bief 
Ihnen Veranlastsangen; die berührten Gegenstände noch 
^nntal von einer andern Seite iü Erwägung zu ziehen. 

In der Erkläirung der Stelle dea Pausanias (VIII; 34^ 
2) könnte ich nicht nut Ihnen übereinstimmen; und dies 
liegt doch diesmal nicht 'm der el^n berührten .Abneig9ng. 
Das Mährchen de» Henrorwach^en« der Hand passt^ dünkt 
mich; gar nicht in den Zusammenhang; der einfach achönen 
Dichtung; deren Pausanias ^^lUmt; und ist demsdben 
geradezu entgegen. Denn in unserm Volksmährchen liegt 
die IdeC; dass das Verbrechen thätlicher Verletzung der 
Eltern durch die Kinder auch im Grabe nicht yersöhnt; 
nicht vergeben ist In dem hier berührten Griechischen 
Mythus ist die entgegengesetzte Idee ausgedrückt. Die 
erat schwarzen Furien erscheinen weiss und versöhnt; man 
opfert Urnen und den Grazien. .Sollte man nun über 
Pausanias' Erklärung hinweggehen müssen? Die Fabel 
häjigt; wie er sie erzählt^, einfach und natürlich zusammen. 
Es ßcheint mir alle £fothwendigkeit zu fehlen; darüber 
hijaaaflzugehen und anders erklären zu wollen ; zumal da 
man in ihrer. Erklärung nun die immer etwas gewaltsMne 
Voraussetzung machen muss; entweder dass bei zwei Völ- 
kern dieselbe Volksidee entstanden sei (was ich jedoeh 
immer fax annehmbarer halten möchte; ak das Folgende); 
oder. dass in dnnklel* Urzeit diese Idee von Hellas ntob. 
Deutschland gekommen sei. 

Was Sie über die Pelasger; als eine Art adlichß? 
Geschlecht; und über Skccayoi sagen; ist mir nicht recht 
deutlich. Sie weisen nur kurz darauf hin. Allein Stammr 
verachiedenheit müsste man doch wohl auch dabei anneh- 
men; da; wie es scheint; die Pelasger wenigstens einen 
eigenen sehr verschiedenen Dialect hatten. 

Von etymologischen Gründen gar keinen Gebrauch 
zu machen; ist; wie Sie auch aus meinem Briefe sehen 
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werden; nie meine Meinung gewesen zu sagen. Allein 
ich möchte doch zweifeln, wie man, ohne die orientalischen 
Sprachen, namentlich Sanskrit zu können, auch nur so 
weit gehen darf, als Sie für zulässig halten. Mein Grund- 
satz darüber würde der sein: es ist ganz ungewiss, ob 
die Götter- und manche Heroennamen aus der Griechischen 
Sprache, wie sie jetzt ist, herstammen; nun aber kann ich 
nur dann aus einer Sprache etjonologisiren, wenn dieser 
Ursprung sicher ist Ich kann also keine Etymologie 
gelten lassen, als wo die Verwandtschaft mit einem Grie- 
chischen oder Lateinischen Worte ganz schlagend in die 
Augen fallend ist Hiernach nun würden mir die von 
Ihnen angefiihrten Beispiele schon sehr zweifelhaft erschei- 
nen. Thesaurus ist oft schon auf gleiche Weise angefahrt 
worden, für gewiss möchte ich es aber nicht halten. Tal- 
thybius, Artybius scheinen mir von gleicher Art, allein 
viel zweifelhafter Achiroe, Acheron, Akidusa. Bei dem 
ersten macht das Fliessen die Erwähnung des Wassers 
unnöthig, das letztere kann mannigfaltige andere Erklä- 
rungen haben. Ganz und gar aber würde ich dagegen 
sein, bei den Kabiren an -aäetv zu denken. Dies scheint 
mir, wenn ich es offen sagen soll, ein blosser Einfall, mit 
denen man in der Etymologie nie Nutzen schafft Es ist 
gar keine Bürgschaft da, dass diese alten Gottheiten einen 
Griechischen Namen hatten, und die Identität zweier Buch- 
staben reicht nicht hin, zu einer solchen Annahme zu be- 
rechtigen. Sie führen meine Etymologien aus dem Vas- 
kischen an. Allein diejenigen, welche, meiner Meinung 
nach, meine Behauptungen beweisen, sind kaum Etymolo- 
gien zu nennen. Die ganzen Vaskischen Wörter liegen 
in den Städtenamen, ohne alle Umänderung, und es sind 
immer ganze Reihen von fast gleichlautenden Beispielen. 
Selten geht eine dieser Etymologien über das hinaus, was 
man bloss Auflösung der Elemente nennen kann, wie wenn 
man Hippolytus, Andronicus für Griechische Namen erklärt. 
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Die Aktoriden will ich nicht mehr angreifen. Da 
Sie Sich in Ihrer Meinung vielmehr bestätigen, so sehe 
ich, dass diese Erklärung auf Ihr Gefühl anders, als auf 
dfis meinige wirkt, und mit blossen Gründen ohne Bei- 
mischung des Gefiihls, lässt sich nichts für oder wider 
eine solche Sache ausrichten. Ich bitte Sie nur, ehe Sie 
Sich öjSentlich noch einmal zu der Auslegung erklären, 
die Sache noch einmal zu überlegen. Denn ich möchte 
sonst wetten, dass die Mehrzahl der Leser doch eben den 
Anstoss, wie ich, finden würde. Gegen die Art Ihrer 
Argumentation dabei aber möchte ich doch etwas einwen- 
d^i. Sie sagen: „der Grundzug ist das Zusammengewach- 
sene beider Körper. In der Natur oder Kunst muss auf- 
gesucht werden, was diesem Kern entspricht. Nun finde 
ich noch immer nichts, was" u. s. f. Muss man denn Al- 
les dieser Art erklären? Kann man es denn nicht als 
eine Dichtung nehmen, die keiner Erklärung bedarf, dass 
zwei Helden eigentiich ein Doppelheld waren? Ist denn 
eine Dichtung nicht ebenso ein historisches Individuum, 
wie ein anderes, das man doch auch nicht glaubt gerade 
erklären zu müssen? Mich dünkt, der Geschichtschrei- 
ber hat nur die Pflicht, da zu erklären, wo er Spuren 
höchst wahrscheinlicher Erklärung ungezwungen vorfindet. 
Sonst lässt er die Erscheinung unerklärt Nach solchen 
Spuren suchen muss er, aber finden muss er nicht ge- 
rade, denn es kann ja unmöglich sein. Daraus aber, dass 
man suchen muss und nichts Anderes findet (woraus doch 
noch nicht folgt, dass nichts Anderes überhaupt zu finden 
sei), folgt wahrlich noch nicht, dass das Gefundene auch 
nur der Wahrheit nahe kommt. Ohne die Etymologien, 
glaube ich, wären Sie nie bei diesem Einfall geblieben, 
und diese haben nun für mich auch gar nichts Ueberzeu- 
gendes in diesem Fall. 

Sie sagen, Sie haben Herrn Schwenck ermahnt, sich 
mit einem Lateinisch-Griechisch-Deutschen Etymologicum 
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emsüipli au beschi&ßigen: Abfer ist daa inkdit ein Werk, 
das sich mehr fiir das Ende^ als selbst ftir cBe Mitte einer 
Htterärischen Laufbahn passt? und.lässt es sich oimfd ge- 
nauere Kenntniss des Indischen nur unternehmen? . Wi|b 
Ein Sprachstamm umfasst^ muss doch imch in der Bear^ 
beitung zusammenbleiben. MQsste .man nicht ein ohne 
eine solche Kenntniss untiemomnißnes WerJk dieser Art, 
mit dieser Kenntniss gan^ neu wieder maehea? Schlegel 
verspricht etwas giauz Aehnliches, aber ich glaube auch, 
dass es bei dem Versprechen bleiben wird. Meines Er- 
achtens ist die Sache jetzt noch zu früh. Es bedarf noch 
einiger Vorarbeiten. Eine solche sehr nützliche könnte 
gewiss Herr Schwenck machen. Allein sie ist freilich 
weniger glänzend;, als ein wirkliebes Etymologionm seihat, 
nämlich eine blosse schlichte Sonderung desjenigen Theila 
der liateiniscben Sprache; .dem Griechische Wörter d«rgfßr 
stalt zur Seltne stehen; dasS; wenn es erlaubt wäre das 
Lateinische als aus dem Crriechischen entstanden anzusehen, 
man diese Griechiscbeo Wörter die Stammwörter nennen 
könnte; von demjenigen Theil;. bei dem dies nicht dar 
Fall ist. Man mUsate aber hierbei sehr strenge^ yerfahren, 
in den ersten TheU nichts, aufiiehmeu; als wo die Ver- 
wandtschaft ganz evident wäre. Den leisten Theil n^ato 
man dann ganz unberührt liegen lassen; und es der Kenntniss 
des Indischen überlassen; zu entscheiden, wie, viel aich^ dsL 
hinüber ziehen liesse. Es giebt noch gar kejne solche 
Sonderung irgend einer Spi^che, und die Sache wäre doch 
wahrhaft nothwendig. Sie erfordert aber mehr Geduld und 
Fleiss als Schar&inu; und so glaube ich, dass Herr 
Schwenck; der diesen und Geist in Fülle besitzt und bewie^ 
sen hai^ leieht eine Arbeit wählen könnte; Jn der eS;moht 
so gut möglich wäre; ihn zu ersetzen. Aber ein i^ahrea 
Etymologicum scheint mir ein Unternehmen; vor dem 
auch ein sehr Kühner zurückschrecken muss. 

Meine Frau und Caroline sind sehr dankbar für Ihr 
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Ande^kaxi luid^ trag^i mir die b^ralichiM^eni 'Gri}9$i9 »uf. 
Wir ränd Alle 80> v^oül, ak Wettet imd JahireeBeit es er- 
lauben. Leben auch Sie recht wohl^ erttaltai Sie mir Ih* 
ren gütigeii Antheil ah meinen Beschäftigungen und schrei- 
ben Sie mir bald eintikaL Grane der Ihrige 

Humboldt. 
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Te^el, 95. September 1883. 

Ihre beiden gftti^en JBciefe^ liebstert Freund, vom 26« 
V« M. und den kleinen; besonders für Herrn Prsofessor 
d' Alton bestimmten^ habe ich erhalten und sage Ihnen in 
meinem und meiner Frau Namen hersKchsten Dank fiir 
alles Liebe und Freundschaftliche^ Was beide ftlr uns ent- 
halten. Herrn Professor d'Alton habe ich leider nicht ge- 
sehen. Er hat vermuthlich nid&t Zeit gehabt , mich hier 
auf dem. Lande au£sa3uchen* Wenn .ich mich nicht irre^ 
ist er derselbe^ der mir schon aus ziemlich frühen Jahren 
als ein überaus geistvoller Mann bekannt ist» Ich habe 
desto mehr bedauert ^ seine Bekanntschaft nicht gemacht 
zu haben, . denn ich habe ihn auch früher. nie selbst gese- 
hen. — Ich muss zwar fürehteii, dass diese Zeilen Sie 
nicht in Bonn £nden; da Sie, . wie Sie mir schrieben, einige 
Beisen 2u machen gedachten, ich mochte aber doch auf 
keinen Fall meine Antwort noch länger verzögern. Schle- 
gel habe ich auf seinen letzten Brief nicht mehr, geant- 
wortet, da ich überzeugt war, dass er schon abgegangen 
sein musste, und er wohl längere Zeit ai»»bleibt, obgleich 
er mir nie bestimmt geschrieb^i hat, wie. lange er sich in 
London aufhalten wird. Ich bin überzeugt, dass seine 
Reise seinen Studien sehr beförderlich sein wird. Ich 
weiss nicht, ob seine letzten Aufsätze in der Indischen 
Bibliothek Ihnen auch so sehr gefallen haben ^ uns ausser- 
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ordentlich. Sie scheinen zwar keines sehr wichtigen, noch 
weniger tiefen Inhalts, aber sie sind doch so geistvoll 
verfasst, und so hübsch geschrieben, dass sie, dächte ich, 
jedem Leser sehr viel Interesse einflössen müssen. Ich 
kann es mir denken, dass meine Begeisterung über die 
Bhagavad Gita, wie Sie es mit Becht nennen, Ihnen hat 
befremdend vorkommen müssen. Es giebt zwar einige 
Stellen, die auch in der Uebersetzung frappiren und er- 
heben und tief erscheinen müssen. Auch ist die ganze 
Scene, im Angesicht zweier feindlichen Heere zu philoso- 
phiren, und viele Gesänge hindurch die Waffen ruhen zu 
lassen, im höchsten Grade wunderbar, aber grossartig. 
Endlich wird diese Grossartigkeit dadurch gesteigert, dass 
der Kjrieger und Held sich scheut, das Blut so verwandter 
Geschlechter zu vergiessen, und der zum Menschen ge- 
wordene Gott diese Schwachheit bekämpft, und ihm zeigt, 
dass doch alles Lebendige nur diesen grossen Kreisgang 
durch den Tod zu neuem Leben gehen muss. Allein 
alles dies ist sehr weit entfernt, das, was ich Schlegel 
schrieb, vor den Augen dessen zu rechtfertigen, der nur 
die Uebersetzung, wie gut sie selbst sei, liest. Das Eigent- 
liche, was doch keine Uebersetzung nachbilden kann, liegt 
in dem Ton, dem Zusammendrängen und Auseinanderlegen 
der Gedanken in die einzelnen Worte, der Folge der 
Gedanken und Bilder, der Art der Metaphern, und in dem 
Unbegreiflichen, was sich, weil es unzertrennlich der 
Sprache anklebt, nicht analysiren und angeben, aber doch 
darum nicht wegläugnen lässt. Ich habe noch nicht Ge- 
legenheit gehabt, historisch je das Alter dieser Indischen 
Gedichte zu untersuchen, und weiss also nicht, ob sie in 
ein so sehr hohes über Homer hinausgehen mögen. Es 
scheint mir aber darin auch Vieles nur relativ zu sein. 
Denn selbst das uns näher Stehende und mithin Jüngere 
kann ja durch die Abgeschiedenheit, in der es entstanden 
ist, dem Urzustand der Menschheit näher liegen, als. das 
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in der That bei Weitem Aeltere. Das aber nun ist mir 
eine unumstössliche Ueberseugung^ dass diese Indischen 
Gedidite eine Farbe des Alterthums an sich tragen^ gegen 
die Homer gcwissermassen jung erscheint Hierzu tritt 
nun die Eigenthümlichkeit hinzU; dass sich dies Alterthum 
gerade in philosophischer und theosophischer Tiefe ^ aber 
yerbunden mit jugendlich scheinenden und reizenden Bil- 
dern ausspricht. Ich glaube^ dass man ohne Vorurtheil 
sagen kann^ dass man eigentlich immer nur in der Ur- 
sprache eine Nation selbst in ihrer Individualität reden hört^ 
in der Uebersetzung kommt nur das Material der Gedan- 
ken ssurück; und das Wenige^ was die beste auch in der 
Form beibehält, wird in der Wirkung wahrer Aehnlichkeit 
wieder durch die Veränderung geschwächt, die selbst das 
Material in der neuen Form erleidet Dies gerade, dass 
man die Nation selber hört, halte ich für den höchc^n, 
vielleicht einzigen Nutzen und Beiz des Studiums von 
Sprachen, unabhängig von den Zwecken dadurch sonst zu 
erlangender Einsiditen oder Notizen, und je älter eine 
Nation ist, desto mehr steht sie gerade in einer solchen 
Verbindung mit ihrer Sprache, als nöthig ist, das Studium 
dieser wahrhaft anziehend zu machen. Alles wahre Er- 
kennen imd Wissen muss doch am Ende darauf hinaus- 
gehen, das zu erreichen, was der Mensch, seinem Vermö- 
gen, das Universum zu erfassen und selbst mit umzu- 
schaffen, nach, wirklich ist Die Kraft und Begeisterung 
des Seins werden aber nicht eigentlich verstärkt und ent- 
zündet durch etwas, was sich bloss erkennen und begrei- 
fen lässt, sondern nur durch die Anschauung dessen, was 
der Mensch schon einmal gewesen ist, imd das Erahnden 
dessen, was er sein kann. Darum ist, wenn man alle 
Mittelzwecke vergisst, und nur auf das Letzte und We- 
sentlichste geht, wahre Erweiterung und Erkenntniss nur 
wahre Erweiterung des Daseins, und diese ist auf histo- 
rischem Wege nur durch Anschauen gewesenen Daseias 
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mö^Ueh. Insofem nan dw Studium einer wichtigen Ori- 
ginalgprache allein dies Anschauen in einiger Vollständig- 
keit gewähren kann, nenne ich. eine* darin gemachte grös- 
sere Erfahrung; wie zj B. das^ Lesen derBhagairad Gita, 
&jk so wichtiges' Ldy^ismoment; dass' man siieh €rl1kedk 
wünschen kann/ das nodi; ^e man hi;Q.weggeht, erlangt 
2u haben. Insofern man iihmer iäine stille SehnisncHt in 
der Seele nährt; die verschiedenen Arten, in welchen sich 
der menschliche Geist und das menschliche Gemüth gross 
zeigen, selbst angeschaut' und geAÜdt isu haben, so ist 
•ein Theil dieser. Sehnsucht gestillt, .u^d. eine Beruhigung 
fttr das Hinaustreten* erlangt Denn wenn ich mir denke, 
wie man wohl ohne ekle und mir > sehir fremde Baiittheit 
am Leben, auf eine edle und wüvdige Art den Ereidaiif 
hier so . vollend^i; zu haben denken kann, däss »man 
jiioht Toraussieht, dass leicht etwas hinzuksommen könnte, 
so ist es nicht durch Vollendung einer Beihe von Thaten, 
noch einer Masse« von Biahtungen, nicht davch ein Er- 
schöpfen eines Kreises des Wissens (denn das Thun und 
das Wissen sind nie aufhörende Beihen v»n E2mzelheiten, 
dmrch die inan doch nie zur Unendlichkeit!. ge}an^), aber 
wohl dadurch-, dass jedes Vermögen, das män^in sich 
spürt, einmal einen Gegenstand in sich gefunden hat, in 
dem es ganz aufgegangen ist, wo nun jede neue Beschäf- 
tigung gleichsam nur eine Wiederholung sein würde; 
Nur also, was im Stande ist, ein Geistes- oder. Gemütiisr 
vermögen so. zu beschäftigen und zu bewegen, kann für 
den Mens(dien eine absolute Wichtigkeit haben, eine solche, 
bei der Leben und Tod . in Betrachtung kommt; . alles 
Uebrige fiäilt in den Kreis des Zufälligen und AussärwÄ- 
sentiichen, und wird, wie üian den ernsten 'Gedanken des 
Todes fitsst^ so bis zur Gleichgültigkeit eut&rbt, wie 
Kohlen ihren Schimuier verlieren, ' wenn ' daneben eine 
Flamme auflodert Sie müssen mir verzeihen, licbatmr 
Freund, dass ich hierüber so weitläufidg geworden bin. 
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icb möclsle Behr mngem bei Dmen in de» Verdacht 
kemmen^ Sdirifien, die, aus znftlligeii UiHBtänden^ jetart; 
von Wenigen in der Ursprache gelesen werden^ darum 
2m übersehätzeB; tpid. einer Kenntnisse die jetzt nicht häu- 
fig sein kann, einen au hohen W^rth beizulegen; ich 
^xuiesyfee Ihnen daher . weidäuftiger anseinandtosetzen> wie 
ich iü. .meiner individuellen Ansicht eine Aeusserung ge- 
nommen hati», die wkklieh aus einem momentanen und 
individuellen Gefühl flbss; die aber darum nicht weniger 
in mir wahf und dauernd, ist^ und sein wird. — Bei 
Sdiwenck's Becensiön im Hermes^ die ich zu lesen suchen 
werde 7 fallt ^inir eine von Voss' AristophaneS; oder viel- 
mehr ein philosophischer Aufsatz über Aristophanes selbst 
ein. Da Sie «de mir .nicht nennen, glaube ich nicht; dass 
diese« BtCcension auuh ^voa Schwenck herrührt Es war 
sehr . gut und nötkig/ Yossen > einmal zu '«agen^ dass er 
wirklich, und ordentlich absichtlich untreu' lüfbersetzt; nur 
hättä ich gewünscht; dass es mit noch mehreren Beispielen 
geschehen wär6. lieber die Natur des Komischen an sich 
und im Aristophanes war viel Grutes gesagt ^ allein das 
wahre Wesen der Sache doch, wie es mir schien , nicht 
erreicht. — Die Bonn' sehe Gypssammlung' muss ja sehr 
hübsch und auflehnUch sein^ und wo nur einmal ein Grund 
vorbanden ist y wird das Vermehren leicht. — Auf den 
Philostrat) den ich bisher so gut^ als gar nicht kannte, 
bin ich ungemeiur begierig. Er wird doch nunmehr, hoffe 
idi, unverzüglich erscheinen. Die Bearbeitung konnte 
gewiss nur dem gelingen, der, wie Sie, mit lebendiger 
Phantasie eine so sehr ausgebreitete Kenntniss der vor- 
handenen. Kunstwerke besitzt. Denn gewiss haben Sie 
Recht zu sagen, dass diese durchaus nothwendig ist, um 
sich in den Gemälden zurecht zu finden. Es muss Sie 
auch diese Beschäftigung zu schönen Bemerkungen über 
die verschieden- oder gleichartige Composition der Alten 
in Gemälden und Basreliefen geführt haben. — Ihre Dar- 
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Stellung der Polygnotischen Gemälde werde ick mit grosser 
Freude empfangen. — Ich wünsche von Herzen^ dass Sie 
recht bald Müsse zur Ausarbeitung Ihrer Aeschjleischen 
Ideen finden mögen. Ich bin sehr ungeduldige sie zu se- 
hen. Gewiss ist Aeschylus auch schon im Alterthum nicht 
so gewürdigt und gefasst worden ^ wie er eigentlich ver- 
dient hätte. Die Yersuche^ die Titel und Fragmente der 
verloren gegangenen Stücke nach Trilogien zu ordnen^ 
müssen eine sehr imterhaltende Arbeit gewähren^ und zu- 
gleich auf feine und für die Dramatik der Alten wichtige 
Bemerkungen führen. — Sehr schmeichelhaft ist es mir, 
dass Sie sagen; Gelegenheit gefunden zu haben, auch von 
meinen Bemerkungen Gebrauch gemacht zu haben. Ich 
wünschte aber nicht, dass Sie ihnen zu viel Gewicht bei- 
legten, und am wenigsten möchte ich die Vergleichung 
der Sagen verschiedener Völker gewissermassen ganz ver- 
werfe^. Meine Meinung war nur, zu warnen, dass man 
nicht aus zu wenigen Zügen der Aehnliehkeit gleich auf 
Identität, noch weniger aber, auch bei grösster Aehnlieh- 
keit, auf Verwandtschaft schliessen möchte. Ganz gleiche 
Mythen können sehr füglich, jede selbständig, an verschie- 
denen Orten emporkommen. 

Meine Frau hat mit wirklich recht glücklichem Erfolg 
die Böhmischen Bäder gebraucht, imd grüsst Sie auf das 
freundschaftlichste. Wir sind jetzt hier fast Alle vereinigt, 
gehen aber in wenigen Tagen nach Berlin. Leben Sie 
herzlich wohl und schreiben Sie mir recht bald wieder. 
Mit der hochachtungsvollsten Freimdschaft 

der Ihrige 

Humboldt 
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Tegel, 22. Mai 1884. 

Es ist unglaublich lange her^ dass ich Ihnen nicht 
geschrieben habe^ liebster Freund^ aber es ist in der That 
nur zum kleinsten Theil meine Schuld gewesen. Ihr 
Schreiben; in dem Sie mir die Proben Ihrer Philostratischen 
Bearbeitung mittheilen ^ hatte mir die grösste Freude ge- 
macht ^ ich war oft darauf zurückgekommen ^ und hatte 
diese und alle Beschäftigungen^ von denen Sie mir in je- 
nem Briefe schreiben ^ in Gedanken mit dem wärmsten 
Antheil begleitet. Ich habe aber in dem vergangenen 
Winter ; fast schon von Neujahr aU; sehr an den Augen 
gelitten. Es war zwar nur eine Geschwulst und Entzün- 
dung der Augenlieder und Conjunctivae so dass mich das 
Uebel oft an das erinnert hat, woran Sie in Albano in 
der frohen Zeit litten, in der wir noch bei einander waren. 
Allein die innem Augen waren stark davon angegriffen. 
Ihr Brief hat Wochen bei mir gelegen, ehe ich nur die 
Philostratica lesen konnte, und ich musste mich alles 
Schreibens und Lesens bei Lichte enthalten. Ich dictirte 
zwar, es ist das aber doch eine Art der Gedankeneröff- 
nung, die am wenigsten freundschaftlicher Mittheilung zu- 
sagt. So dauerte es ziemlich bis gegen Anfang des März 
hin. Jetzt ist es zwar besser, allein ich habe doch leider 
die üeberzeugung erhalten, dass meine Augen bedeutend 
schwächer geworden sind und untersage mir auch jetzt 
sehr das Arbeiten bei Licht Es ist daher eine natürliche 
Folge, dass ich auch meinen Briefwechsel sehr beschränken 
muss. Dennoch hätte ich Ihnen viel früher geschrieben, 
wenn ich Ihnen nicht hätte die inliegende, endlich fertig 
gewordene Abhandlung mitschicken wollen*). Ich bitte 



*) Die schon in dem Briefe vom 12. März 1822 erwähnte, am 17. 
Jannar 1822 in der Akadenüe gelesene Abhandlang über das Entstehen 

8 
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Sie, dieselbe mit Güte und Nachsicht aufzunehmen. Ich 
halte den Hauptgedanken darin für vollkommen wahr, be- 
sorge indess dennoch, dass vielleicht nur Wenige ganz 
damit übereinstimmen dürften. Bei allen Arbeiten über 
die Sprache habe ich in meiner Ansicht damit zu käm- 
pfen, dass nur sehr wenige Menschen auch nur im aller- 
allgemeinsten das Gefühl von der Sprache haben, bei dem 
diese Ansicht allein XJeberzeugung gewähren kann. Die 
ganz gewöhnlichen Ideen, dass die Sprache ein Werkzeug, 
ein Mittel ist, die Worte gleichgültige Zeichen, die Gram- 
matik eine Einrichtung, die, welche Vorzüge oder Mängel 
sie habe, sich doch am Ende immer mit gleichem Fort- 
gang gebrauchen lasse, die Verschiedenheit der Sprachen 
ein Hinderniss, dessen Hinwegräumung man wünschen 
müsse, wäre es auch nur dadurch, dass Alle Lateinisch 
oder Französisch schrieben, das Studium der Sprachen 
bloss in Beziehung auf das in ihnen Geschriebene Wich- 
tigkeit habe u. s. f., sind eigentlich, und nicht bloss bei 
denen, die sich eigentlich mit Wissenschaften beschäfti- 
gen, sondern auch bei den Philologen die herrschenden. 
Dieser von gänzlicher Stumpfheit gegen das ächte Sprach- 
gefühl ausgehenden Ansicht ist Alles spitzfindig oder 
schwärmerisch, was über die wahre Natur der Sprache 
auch noch so überdacht, noch so vorsichtig mit That- 
sachen in Zusammenhang gebracht, noch so nüchtern ge- 
sagt wird. Bei dieser Abhandlung darf ich mir auch von 
einer andern Klasse von Lesern nur wenig versprechen, 
nämlich von denen, welche das Alterthum, das höchste 
meine ich, ganz anders, als ich, ansehen, einen Unterschied 
unter den Nationen machen, der sich kaum noch dem 
Grade nach messen lässt, eine ursprüngliche Vollkommen- 
heit auch in der Sprache, gewissermassen eine Ofienbarung 



der grammatischen Formen nnd ihren Einflius anf die Ideenentwicklnng, 
im Separatabdruck 1823. (Ges. Werke lU, S. 269 fg.) 
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annehmen; von der man nur nachher herabgesimken ist 
u. 8. f. Diese Ansicht hat Friedrich Schlegel zuerst auf 
die Sprachen angewendet. So unvollkommen aber auch 
seine Kenntniss selbst des Indischen war^ und so sehr ihm 
alle nur einigermassen allgemeine Sprachkunde mangelte; 
so hat dies System doch viel Beifall gefunden. Noch im 
letzten Stück der Indischen Bibliothek ist eine Stelle ent- 
halten; aus der man sieht; dass auch sein Bruder diese 
Meinung noch theilt. Denen; die hieran hängen; muss ich 
nun vorkommen wie einer; der Wunder aus natürlichen 
Ursachen erklärt. Ich sage Ihnen dieS; liebster Freund; um 
Ihnen zu zeigen; wie wichtig es mir bei dieser Lage der 
Dinge ist, Ihr ürtheil zu hören, und wie viel mir daran 
liegt; dass Sie es mir recht offen und imverhohlen aus- 
sprechen. Ich sehe das Wenige; was ich drucken lasse; 
vorzüglich gern als Vorwürfe aU; über die sich allgemei- 
ner reden lässt; und mithin ist mir auch Tadel; wo er die 
Kenntniss des Gegenstandes erweitert; immer willkommen. 
Ich habe auch die Absicht; die Hauptseiten des allgemei- 
nen Sprachstudiums nicht nur mir klar zu machen; son- 
dern auch mit Andern zur Sprache zu bringen; weU ich 
fühle; dass eine das Ganze umfassende; jedoch fürs Erste 
nur einleitende Bearbeitung desselben; ein eigentliches 
Lehrbuch für dasselbe; das das System der Sprache von 
allen Seiten aufstellt; ein grosses Bedürfhiss ist. Denn 
dabei; dass man bloss eine allgemeine Grammatik aus 
philosophischen Begriffen; einen MithridateS; eine Art To- 
pographie und Statistik der Sprachen und endlich einzelne 
Granmiatiken imd Lexiken hat; kann es unmöglich bleiben. 
Ich schmeichle mir selbst auf keine Weise ; ein solches 
Lehrgebäude aufzuführen. Allein es wird früh oder spät 
doch zu Stande kommen; wenn eine richtigere Sprachan- 
sicht herrschend wird. Ehe man jedoch nur daran den- 
ken kann; es zusammenzutragen; muss man die Haupt- 
fragen einzeln erörtern; und dies ist vorzüglich der Zweck; 

8* 
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den ich bei diesen einzelnen Abhandlungen habe; die 
ausserdem aus der Nothwendigkeit entstehen^ in der Aka- 
demie obligate Vorlesungen zu halten ^ eine Einrichtung^ 
die ich nicht für sehr gut haltC; die aber einmal besteht. — 
Dass Sie, liebster Freund, im Ganzen dieselbe Ansicht 
mit mir von der Sprache haben, haben mir Ihre früheren 
Aeusserungen oft bewiesen, und spricht auch Ihr letzter 
Brief dadurch aus, dass Sie mit grossem Becht der Sprache 
in der philologischen Encyclopädie eine ganz eigene Stelle 
und Behandlung einräumen. — Neuerlich habe ich einen 
andern Punkt desselben Gebietes, nämlich das Alphabet 
abgehandelt Sie erinnern Sich vielleicht, mir einmal ge- 
schrieben zu haben, dass Sie Zo^ga's Vorstellungsart, das 
Alphabet nur aus den Hieroglyphen entstehn zu lassen^ 
nicht theilten. Dies hatte auch mir immer so geschienen. 
Im vorigen Winter fing ich eine Arbeit über die verschie- 
denen Schriftarten an, und hatte schon die hieroglyphi- 
schen nach der Art abgehandelt, wie man es bloss nach 
den alten Schriftstellern kann. Glücklicherweise fiel mir 
Champollion's lettre ä M°^® Dacier in die Hände, und ich 
sah voraus, dass von meiner Arbeit nichts zu brauchen 
sein würde, und die Sache ganz anders stehe. Ich prüfte 
also diese neuen Ideen mit grosser Genauigkeit und Schärfe, 
und überzeugte mich noch mehr nach Erscheinung des 
ganzen Systems, dass die ChampoUion'sche Entdeckung in 
der That haltbar, und wirklich sehr wichtig ist Ich ver- 
glich die Papyrusrollen, die Graf Minutoli mitgebracht 
hat, und die Champollion also nicht kennt, mit seinen 
Behauptungen, fand dieselben bestätigt und Vieles in den 
Bollen vollkommen lesbar. So kehrte ich nun zu den 
Ideen über das Alphabet im Allgemeinen zurück*). Die 



'*') Durch ein Humboldt'sches Zeugniss demnach wird das bestätigt, 
was über das Verhältniss der beiden Aufsätze Ges. W. VI, 426 fT. und eben- 
daselbst 526 ff. Steinthal (die Entwickelung der Schrift S. 8t. 32) be- 
hauptet hat. Vgl. Hajm, W. v. Humboldt S. 439 Anmeikang 3. 
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Zoöga'sche Idee wird jetzt mit Triumph erneuert werden, 
da man nun wirklich aus Hieroglyphen unläugbar entstan- 
dene Alphabete und ein Alphabet in Hieroglyphen hat. 
Meine Meinung hat sich darum aber nicht umgeändert. 
Ich habe die Ueberzeugung , dass die Buchstabenschrift, 
d. h. ihre Erfindung, Art und eifrige oder kalte Aneig- 
nung immer von der Stärke und Eichtigkeit des Sprach- 
sinns der Nationen abhängt, und dass, wo es [das Alpha- 
bet] nicht auf diese Weise entsteht, es auch die Spur 
seiner Entstehung an sich trägt. Das hieroglyphische 
z. B, ist von der Art, dass es den wahren immer wissen- 
schaftlichen Nutzen des Alphabets wenig befördern kann. 
Es trägt immer das Gepräge einer Bilderschrift. Sind 
alle übrigen, z. B. die Indischen daraus entstanden, was 
mir sehr zweifelhaft scheint, so hat sich ächter Sprachsinn 
der Idee bemächtigt und sie zu ganz etwas Anderem ge- 
macht, aber in diesem ächten Sprachsinn lag schon die 
Idee des Alphabets präformirt da, und der Zufall bot mit 
den äusseren Zeichen nur die Gelegenheit, dass es äusser- 
lich ans Licht trat. Ich habe vor wenigen Tagen in der 
Akademie eine Abhandlung über diesen Zusammenhang 
der Buchstabenschrift mit dem Sprachbau*) gelesen, die 
aber nur die allgemeine Idee und Einiges über die Schrift- 
losigkeit der Amerikanischen Sprachen enthält. In einer 
zweiten werde ich die Aegyptische Schrift besonders ab- 
handeln. In der jetzigen habe ich mich vorzüglich darauf 
eingelassen, wie in den Sprachen Alles daran hängt, dass 
der Gedanke immer einzig und ganz an den Ton geknüpft 
werde, und bin also in diesen und seinen Einfluss auf die 
Sprache genau eingegangen. Allein genug von meinen 
Beschäftigungen, in die ich nur darum so weit eingegan- 
gen bin, weil ich weiss, dass Sie gütigen Theil daran 

*) Ueber ~ die Bachstabenschrift und ihren Zasammenhang mit dem 
Sprachbau. Gelesen am 20. Mai 1824. Berlin in der Druckerei der Aka- 
demie der Wissensch. 1826 (Ges. Werke VI, 526). 
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nehmen. — Ihre PhiloBtratischen Proben*) haben mich 
sehr erfreut Gelehrsamkeit ^ Ejritik imd ein an Kunst- 
werke gewöhnter Blick sind in Allem unverkennbar. Ich 
bedaure nur^ dass Sie haben Lateinisch schreiben müssen. 
Der Nutzen der Arbeit geht so für fast alle Künstler ver- 
loren. Noch mehr thut es mir leid^ dass sich die Heraus- 
gabe^ wie Sie sagen; verzögert. — Wir sind seit einigen 
Wochen hier, wo mein Hausbau dies Jahr vollendet wird. 
Ich wünschte ; Sie könnten ihn sehen. Was ich von 
Gjpsen, Marmorsachen u. s. f. besitze, und was sich; seit 
Sie es kennen, nicht unbedeutend vermehrt hat, ist nun 
hier zusammen aufgestellt, und gewährt eine fireundliche 
und belehrende Umgebung. Die Basreliefe sind in die 
Wand elugelassen. In Gyps besitze ich vier der schön- 
sten Stücke aus der Villa Ludovisi: den Junokopf, den 
sitzenden Mars, Arria und Paetus, und Papirius mit der 
Mutter, Abdrücke, wie man sie selten so schön und rein 
sieht. — Meine Frau und Caroline grüssen Sie herzlich. 
Beide sind leidlich wohl. Mit innigster Hochachtung und 
Freundschaft 

der Ihrige 

Humboldt. 



XXXIV. 

Tegel, 16. Mai 1825. 

Ich würde Ihren Brief, liebster Freund, den mir heute 
Herr Bach geschickt hat, mit noch mehr Besorgniss und 
Beschämung geöffnet haben, wenn ich nicht schon fest 
beschlossen gehabt hätte, Ihnen heute zu schreiben. Und 
wirklich habe ich Ihre Grossmuth bewundert, dass Ihr 
Brief gar keinen Vorwurf über mein langes Schweigen 



*) Philostratomm imagines et Callistrati statoae; erschien Leipz. 1825. 
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enthält. Ich habe mir dies Schweigen oft vorgeworfen; 
da ich aber gern, ehe ich schrieb, Ihre Trilogien*) recht 
genau durchlesen wollte, ist es zu einem so langen Auf- 
schub wider meinen Willen gekommen. 

In diesen letzten Tagen hier bin ich endlich dazu 
gelangt, mich des Inhalts dieser offenbar sehr wichtigen 
Schrift auch im Einzelnen zu vergewissern, imd so stehe 
ich nicht an, Ihnen mit meinem herzlichsten Danke zu 
sagen, wie sehr viel Freude und wahre Belehrung sie mir 
gewährt hat. Was mir für die ganze Kunstgeschichte 
das Wesentlichste scheint, ist die von Ihnen gewiss zuerst 
aufgestellte Idee, dass Aeschylus, seine ersten Versuche 
ausgenommen, drei Tragödien zu verbinden und in Eine 
Totalwirkung zusammenzufassen als Hegel annahm, und 
ihm die andern Tragiker hierin nicht folgten. Der ganze 
bei Ihnen : „Bemerkungen über die Trilogie" überschriebene 
Abschnitt (pag. 482 — 540) hat mir überaus merkwürdig, 
und wenn ich frei gestehen soll, der wichtigste Theil Ih- 
rer Schrift geschienen. Ob den Alten dieser Unterschied 
auch klar geworden ist, möchte ich nicht mit Gewissheit 
behaupten. Was Sie davon anftihren, scheint mir doch 
ziemlich undeutliche Spur, und beweist wohl kaum mehr, 
als dass sie den factischen Zusammenhang einiger zu 
sichtbar zusammenhängenden Stücke nicht übersehen konn- 
ten. Zur bestimmten äusseren Form kann die Trilogie 
wohl nicht geworden sein, da sonst Sophokles nicht so 
willkürlich hätte davon abgehen können. Ich glaube, dass 
man daher immer mehr dabei bleiben muss, dass es eine 
aus Aeschylus' individueller Ansicht entstehende Kunstform 
war, zu der er vielleicht selbst zuerst durch einige ganz 
eng zusammenhängende Stoffe gebracht wurde. Gegen 
manche' der von Ihnen zusammengestellten Trilogien wer- 



*) Die Aeschylische Trilo^e Prometheus und die Eabirenweihe za 
Lemnos, Darmstadt 1824. 
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den Sie Sich auf Einwendungen und Unglauben gefasst 
machen müssen. Sie äussern dies selbst schon an einer 
Stelle. Allein darauf kommt meines Erachtens wenig an. 
Wäre nur die Promethie und die Oresteischen Stücke 
allein bewiesen; und an diesen kann doch Niemand zwei- 
felu; so wäre darin schon eine durchaus eigene Kunstfoim 
der Tragödie erwiesen. Zweifelhafter ist es mir, ob, wenn 
man die Sophokleischen und Euripidei sehen Stücke mit 
derselben Sorgfalt, die Sie den Aeschyleischen gewidmet 
haben, durchginge, man nicht auch in ihnen solche Trilo- 
gien finden würde, welche sich den chronologischen An- 
gaben der Didaskalien nicht widersetzten. Ich halte es 
aber selbst für unwahrscheinlich. Denn der Ursprung der 
Trilogie lag doch in der epischen Anlage der Aeschylei- 
schen Stücke, die in den Nachfolgern immer mehr verlo- 
ren ging. Dies haben Sie überall angedeutet, allein auch sehr 
gut darin auseinandergesetzt, dass Sie die Selbständigkeit 
jedes Stücks, und die überwiegende Wirkung des Mittel- 
stücks herausgehoben haben. Der schärfste Unterschied 
des Epos und der Tragödie liegt gerade darin, dass in 
der letzteren Alles zum Ende eilt, und das Ende schroff, 
ohne Vermittelung, abbricht, da das Epos, nur in Länge 
und Breite wogend, sich immer wieder ausgleicht und am 
Ende vorzüglich versöhnend und besänftigend wirkt. Da- 
rum sind auch die Aeschyleischen Trilogien so sehr von 
einigen neuen Versuchen der Art verschieden. Schiller, 
mit dem ich so oft über die Eigenthümlichkeit der An- 
lage seines Wallenstein gesprochen habe, hält zwar auch 
sehr darauf, dass, um für sich eine Einheit und ein Gan- 
zes zu machen, keines der einzelneu Stücke derselben 
eigentlich des andern bedürfen müsste. Indess war e» 
doch unläugbar, dass die Vielheit nur daher entstand, weil 
er zu dem gewaltigen Stoffe in Einem Stücke nicht Baum 
genug fand. Dies läugneie er auch selbst nicht ab, nahm 
es nur^ wie auch die Stücke beweisen^ in einem eigenen 
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Sinn. Die drei Stücke sollten nicht EinS; nur in soviel 
Acte getheiltes sein; und wenn man sie mit Gerechtig- 
keit beurtheilt; kann man ihnen anch diesen Vorwurf nicht 
machen. Die beiden letzten haben jedes ihren besonderen 
Endpunkt; und dieser Endpunkt findet in jedem seine Mo- 
tive bloss in dem zu ihm gehörigen; ohne dass man auf 
das andere zurückzugehen braucht Aber um den Helden 
und seinen Tod ganz empfinden und beide die volle Wir- 
kimg machen zu lassen; schien es ihm unerlässlich; diesem 
Gipfel des tragischen Ereignisses eine breite Basis zu 
geben; und die ganze ScenC; auf welche die Katastrophe 
erfolgen sollte ; so auszumalen; dass sie in allen ihren 
Theilen sich der Einbildungskraft des Lesers einprägte. 
Wallenstein's Heer; sein Verhältniss zu seinem Kaiser und 
dessen Hof; der Zustand Deutschlands musste klar und 
anschaulich vor den Augen stehen. Zum zweiten Stück 
wurde es ihm möglich; dazu auch eine Tragödie zu 
wählen; und auf eine sehr sinnvolle Weise ein Zeitalter 
und einen Schauplatz in einer tragischen Handlung zu 
schildern. Allein bei dem ersten Stück war das unmög- 
lich; und er musste unter dem unbestimmten Namen eines 
Prologs eine dialogisirte Scene geben, und eine Dichtung; 
die maU; wenn man sie allgemein charakterisiren woUtC; 
würde eine Idylle, das ist die poetische Schilderung einer 
Lebensweise nennen müssen. Daher bilden denn doch 
die drei Stücke mehr ein zu einer letzten Katastrophe 
zugehendes GanzeS; als sie es für die Einheit und Voll- 
ständigkeit der einzelnen sollten; man muss aber auch 
gestehen; dass darum die ganse Dichtung noch mehr Tra- 
gödie im wahren Sinne des Wortes ist. Die Aeschyleische 
Trilogie lässt sich; wie es mir scheint; mit der wahren 
Tragödie viel weniger vereinigen. Denn AlleS; was einer 
Tragödie folgt; kann ihre Wirkung nur schwächen; und 
dies muss auch bei den Eumeniden nach den Cho^phoren 
und dem Agamemnon der Fall gewesen sein. Aber 
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Schwächung ist darum wieder der unrichtige Ausdruck^ 
da auch in jedem einzelnen Stücke die Anlage mehr episch 
ist; und die Einbildungskraft das Ganze Einer langen 
Schicksalswendung nicht sowohl zusammenfasst; als yer- 
weilend durchläuft. Ueber Aristoteles imd die Vergleichung 
seiner Urtheile über Aeschylus mit den Aristophanischen 
enthält Ihre Abhandlung höchst treffende Stellen. Aristo- 
teles war vielleicht; seiner Natur überhaupt nach; nicht 
so unaufgelegt; da man von ihm nicht gern unfähig sagen 
mag, den grossen Tragiker zu würdigen. Aber auf sei- 
nem systematischen Wege musste es ihm fast unmöglich 
fallen; mit ihm fertig zu werden. Es ist unläugbar; dass 
alle Dichtungswerke geschichtlich entstanden sind; und 
dass gar nicht die Idee ihrer Gattung; sondern Zeit; An- 
lage des Dichters und besondere Zwecke sie bestimmt 
haben. So lächelt wohl jeder jetzt mit Kecht darüber; 
wenn man den Dante und Ariost als epische Dichter an- 
sehen will. Wer nun; wie Aristoteles; durchaus ein System 
woUtC; und es zuerst entwarf; dem musste am meisten ein 
Dichter wie Aeschylus im Wege stehen; der offenbar 
einen Uebergangspunkt bildet. Denn eine so unläugbare 
und grosse tragische Kraft Aeschylus auch besasS; so ist die 
eigentlichere Form der Tragödie doch erst in Sophokles 
wahrhaft niedergelegt; den auch ich insofern wohl den 
Vater der Tragödie nennen möchte. 

Den ersten Theil Ihres Werkes; liebster Freund; ich 
meine die ersten 300 Seiten; habe ich gleichfalls mit sehr 
grossem Interesse gelesen; und kann mit Wahrheit sagen; 
dass ich ungemein viel Belehrung daraus geschöpft habe. 
Es ist ein Schatz gesammelter; schön geordneter und rich- 
tig beurtheilter historischer und mjrthologisoher Angaben 
darin zusammengetragen. Die Sonderung der Lemnischen 
und Samothracischen Dogmen und göttlichen Personen 
hat mir sehr lichtvoll imd vollständig erwiesen geschienen. 
Auch bin ich Ihnen gern und willig darin gefolgt; dass 



— 123 — 

die Grundidee der Promethie wohl Lemnischeii Ursprungs 
sein mag, obgleich ich es nicht einen eigentlichen Beweis 
nennen möchte. Ueber den CSiiron, moss ich offen geste- 
hen; sind mir die Zweifel noch nicht gelöst. So viel nnd 
oft ich die Verse (Prom. 1026) lesen mag, scheint mir 
die natürlichste Erklärung diejenige , welche bisher die 
gewöhnliche war, in der ich nichts Komisches finden kann. 
Hätte, nach Aeschylus, Hermes dabei auch wirklich den 
Chiron im Auge haben sollen, so kommt es doch immer 
so heraus, als habe Hermes mit Fleiss es so vorgetragen, 
als sollte Prometheus es für den Ausdruck der Unmög- 
lichkeit halten. Denn gewiss wollte Zeus ihn nicht trösten, 
und wenn einmal wirklich ein Gott ihn zu lösen kommen 
sollte, so konnte das ja auch schon bald der Fall sein. 
Prometheus yersteht es auch wirklich wie eine Unmöglich- 
keit. Denn sonst würde er nach der Deutung des räth- 
selhaften Wortes gefragt haben, und weim er die Deutung 
wusste, sie trotzend, als müsse ihn Zeus doch einmal lö- 
sen, anführen. Gleich wenig will es mir klar werden, 
dass Chiron der von den Kabiren geschlachtete Gott sei. 
Die Spuren, die Sie davon anfuhren, scheinen mir zu un- 
sicher, um das daraus zu schliessen. Wie Sie selbst (p. 
253) diesen Kabirentod erzählen, passt, dünkt mich, Chi- 
ron gar nicht hinein; dennoch scheinen Sie ihn so zu 
nehmen, und auch dadurch die Beziehung der Prophezei - 
hung im Prometheus auf die Lemnischen Geheimnisse be- 
weisen zu wollen. Was ich oben über die Aeschyleische 
Stelle sagte, widerlegen Sie freilich p. 48. 49, aber ich 
gestehe, dass mich diese Widerlegung nicht befriedigt. 
Die von Ihnen aus dem Agamemnon angeführten Stellen 
sind ganz verschiedener Art. Sie enthalten eine deutliche, 
wie wir sagen, namentliche Prophezeihung, eine entschie- 
dene Drohung, und dies scheint mir im Sinne des Alter- 
thums, das nicht hinhalten, nicht überraschen will, sondern 
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sich bcBtimmt und klar ausspricht. Sehr dankbar habe 
ich Ihre Erwähnungen meiner an zwei Stellen bemerkt. 

Hirt hat mir wiederholt geäussert; mit welcher Freude 
er Ihre Trilogien gelesen hat 

Den handschriftlichen Aufsatz ; den Sie mir auch ge- 
schickt hatten*); habe ich Hauchen mitgetheilt. Er hat 
sich sehr Ihres Andenkens gefreut. Aber zu einer Arbeit 
von der Art, wie Sie wünschten; kommt er jetzt nicht. 
Er hat noch mit den Monumentbildsäulen und Basreliefs 
dazu zu thnU; und das wird ihn wenigstens dies Jahr 
noch beschäftigen. 

Ihr freundschaftlicher Antheil an meinen Arbeiten 
hat mich herzlich gefreut. Ich habe mich mehrere Mo- 
nate im vergangenen Winter mit etwas beschäftigt; das 
der Zusammenstellung aller Ideen über Sprache; die Sie 
mir vorschlagen, nahe kommt, und bin ziemlich weit darin 
vorgerückt. Nachher aber haben mich andere Zwischen- 
beschäftigungen abgezogen und ich werde erst in einigen 
Wochen dazu zurückkehren können. Das Sprachstudium 
ist; wie ich es nehme ; so unermesslich ; dasS; wenn man 
nicht, wie ich nicht möchte; a priori absprechen will, man 
sich in unendlich Verschiedenes einlassen muss. Ich scheue 
es nicht. Ich sehe wohl; dass, indem ich mich auf diese 
Weise zerstreue; ich nicht zu einem das Ganze umfassen- 
den Werk kommen werde. Aber einestheils ist meine 
Ueberzeugung fest, dass, ohne so viel Einzelnes vorher 
durchzugehen, das Ganze auch besser ununtemommen bleibt. 
j I Andererseits ist der Hauptzweck meines Lebens eigentlich 
! \me weder das Schreiben, noch das Thun gewesen, son- 
udem der, durch Schreiben und ThuU; soviel als möglich, 
//und durch so nahe kommende Anschauung, als möglich, 



*) Ueber die Polygnotischen Gemälde in der Lesche zn Delphi, wot- 
über eine Abhandlung erst 1847 in den Schriften der Berliner Akademie 
erschienen ist. F. G. W. 
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von den verschiedenen Arten des menschlichen Seins und 1 
der menschlichen Bemühungen in mich aufzunehmen, j 
Darum ist mir das Indische so lieb gewesen ^ weil es^ 
gross und schön an sich^ durchaus eigenthümlich ist. 

Eine Zeit habe ich wieder den Aegyptischen Schriften 
gewidmet In meiner Ansicht kann ich dieser Sache nicht 
fremd bleiben. Sie hat vielerlei wichtige Beziehungen. 
Die Champollion'sche und Toung'sche Art kenne ich nun 
hinlänglich und muss nun mit ihnen fortgehen. Aber die 
Spohn'sche und die seines Herausgebers Seyffarth, der 
neulich hier bei mir war^ sind neu, imd ehe nicht der 
zweite Theil des Spohn' sehen Werkes erschienen ist, setze 
ich meine Abhandlimg über die Schrift nicht fort und 
lasse auch den Anfang nicht drucken. Sie können aber 
einen Auszug aus der Handschrift im Journal Asiatique*) 
gesehen haben. 

Mit dem Verfasser dieses Auszugs, Schultz aus Darm- 
stadt, der mir ein recht geistvoller Mensch scheint, bin 
ich im Briefwechsel über das Chinesische, vorzüglich über 
den alten Stil, den man gewöhnlich Chinesische Sprache 
nennt, der mir aber nur Manier einer philosophischen 
Secte scheint, die Sprache zu behandeln. Doch ist dieser 
Versuch mit der Sprache höchst merkwürdig, auch darum, 
weil da offenbar die Schrift; stark die Sprache gemodelt 
hat. Ich habe mehreres Chinesische in Uebersetzungen, 
und Einiges ganz genau grammatikalisch im Original mit 
den Französischen sehr guten Hülfsmitteln gelesen. 

Seit mehreren Wochen aber sitze ich fast ohne Aus- 
nahme in der Bhagavad Gitä und der Indischen Philoso- 
phie, über die man nur ein paar sehr erläuternde Abhand- 
lungen Colebrooke's hat. Dies Werk zieht mich mehr an, 
je tiefer ich es studire, und es in seinen philosophischen 
Beziehungen, der ganz eigenthümlichen und vortrefflichen 



") Band V, Jahrgang 1824, S. 369 flF. 
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philosophischen Terminologie zu durchschauen ist keine 
leichte Sache. Am wenigsten hat es Langlois verstanden^ 
der Schlegeln im Journal Asiatique zu schulmeistern un- 
ternommen hat. Es ist ein wahres Glück ^ dass man mit 
einer Uebersetzung von seiner Hand verschont geblieben 
ist. Ich möchte nicht bestreiten ^ dass Langlois ganz gut 
Sanskrit weiss und traue ihm darüber viel mehr Uebung 
als mir selbst zu. Aber in das Philosophische ist er auch 
nicht von fern eingedrungen, und an, meinem Urtheil 
nach, ganz missverstendenen Stellen sind seine Aufsätze 
reich. Die Schlegel* sehe Uebersetzung ist, meiner 
Ueberzeugung nach, ob sie gleich auch bedeutend 
viele Stellen hat, wo ich von ihm abweichen möchte, 
meisterhaft, und hätte sie Niemand jetzt so liefern kön- 
nen. Aber ich habe mich durch genaue Prüfung der 
Wörter und Gedanken doch überzeugt, und glaube es 
beweisen zu können, dass es auch nach dieser in je- 
der Hücksicht trefflichen Uebersetzung unmöglich ist, 
die Philosophie des Gedichtes wahrhaft; zu fassen und ein- 
zusehen. Diese ist in der Sprache eingewachsen, imd 
jede Uebersetzung bedürfte eines Commentars, dessen der 
Text für den, der recht genau alle Parallelstellen vergleicht, 
entrathen kann. Wie viel man in Absicht der Theorie 
der Wortbildung, vorzüglich der Bildung der unsinnlichen 
Ausdrücke fiir die Sprache überhaupt aus dem Indischen 
lernen kann, darauf bin ich erst jetzt gekommen. Mit 
der Gitä muss man aber auch die philosophischen Stellen 
aus Manuls Gesetzbuch vergleichen. Grüssen Sie doch 
Schlegel herzlich von mir und entschuldigen Sie mein un- 
glaublich langes Stillschweigen bei ihm. Er ist aber nicht 
sicher, nicht recht bald einen sehr langen Brief von mir 
zu bekommen. 

Niebuhr das Freundschaftlichste und Herzlichste von 
mir. Ich habe ihn zwar viel, aber lange nicht soviel ge- 
sehen, als ich gewünscht hätte. 
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Herrn Bach werde ich wohl noch diese Woche in 
Berlin sehen ^ ihn dann aber bitten ^ hieher zu kommen^ 
wo er mein Haus und die Kunstsachen vielleicht gern 
sehen wird. Es ist mit Ihren Trilogien zu Stande ge- 
kommen. Denn ich schrieb Urnen über den Prometheus 
von hier fast an dem nämlichen Fleck, wo ich heute in 
meiner neuen Stube neben meinen Komischen Torsen 
schreibe; aus einer ganz alten Stube, die ich als Kind be- 
wohnt hatte. 

Meiner Frau u. s. w. 

Humboldt. 



XXXV. 

Tegel, 26. October 1825. 

Ihr freundschaftlicher Brief vom 4. v. M. hat mir, 
wie alle, die ich von Ihnen empfange, die herzlichste 
Freude gemacht, und ich danke Ihnen, liebster Freund, 
auf das innigste dafür. Es ist meiner Frau und mir wirk- 
lich rührend gwesen, dass Sie Sich des Geburtstages des 
16. Mai erinnert haben, und Sie können gewiss überzeugt 
sein, dass auch in uns die Erinnerungen jener Zeit, wo 
Sie in unserm Hause lebten, nie erlöschen werden. Meine 
Frau und Caroline grüssen Sie auf das freundschafdichste. 
Ihre Beise nach Berlin würde uns, wenn sie gerade in 
eine Zeit getroffen hätte, wo wir dort oder hier gewesen 
wären, unendliche Freude gemacht haben, allein als Ge- 
schäftsreise wie Sie sie mir schildern, hätte ich sie Ihnen 
selbst nicht gewünscht. Es ist in Berlin doch Vieles, was 
Sie interessiren wird, auch Menschen, denen daran liegt, 
Sie zu sehen, und die Sie wieder gern sehen werden, und 
alles dies müssen Sie in freier und heiterer Müsse ge- 
messen. Sehr schmerzhafk ist mir gewesen, was Sie von 
Ihrem Vater sagen. Ich wünsche von Herzen, dass seine 
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Gesundheit sich wieder herstellen möge. — Ihren Phi- 
lofitrat habe ich freilich bis jetzt nur sehr flüchtig ansehen 
können; allein ich lese und studire gewiss noch Einzelnes 
darin. Wenn ich mich auch jetzt meist mit sehr hetero- 
genen Dingen beschäftige; so verlieren meine früheren 
Beschäftigungen ihren Reiz für mich nicht; und ich lese 
doch immer noch sehr viel Griechisch und Komisches. 
Ich hätte aber gewünscht; der Philostrat wäre Deutsch. 
Nun haben Sie einen ganzen Theil des Publikums ausge- 
schlossen; und einen sehr dankbaren; die Künstler. Ich 
freue mich; aber bewundere auch Ihre rüstige Thätigkeit, 
liebster Freund; die neben dem Lesen und gewiss vielen 
anderen Geschäften; so Vieles zu Tage fördert. Ihrem 
Theognis sehe ich mit wahrem Verlangen entgegen. Mir 
wird es immer unmöglich bleiben; viel drucken zu lassen. 
Ich schreibe zum Druck zu zögernd und langsam; und 
mache nicht bloss zu dem; was ich schreibe; oft über- 
mässig grosse Vorstudien; sondern oft auch Vorstudien zu 
Arbeiten; die ich nie macho; oder die nie erscheinen; so 
dass auch von den Vorarbeiten Niemand etwas erfahrt. 
So habe ich im vergangenen Winter gewiss vier Wochen 
mit den Sprachen der Südseeinseln zugebracht; und mir 
die Mühe gegeben; ein ganzes Otaheitisches Evangelium 
Johannis bloss nach dürftigen Hülfsmitteln verwandter 
Dialekte durchzuarbeiten; ohne dass ich weisS; ob ich da- 
von je Gebrauch werde machen können. Es scheint mir 
aber nothwendig; in den Studien; die ich treibe; Vieles, 
auch zur Seite Liegendes; zu durchlaufen; bloss um ge- 
wiss zu sein; dass da nichts steckt; was den Behauptungen; 
die man machen möchte; feindlich entgegentritt. Das 
Meiste aber; was in mir der Autorschaft entgegenwirkt, 
liegt tiefer in meiner Ansicht des Lebens. Ich habC; so 
lange ich in Geschäften war; mehr auf das Thun als die 
Thaten gehalten; und halte im literarischen Leben mehr 
vom Lernen als vom Hervorbringen. Ich habe einmal 
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die bestimmte Idee, dass nAH, ehe man dies Leben xer- ( 
läsBt^ soviel von inneren menschlichen Erscheinungen ; Air 
die ich doch allein rechten Sinn habe^ da mich alles An* 
dere nur vorübergehend berührt, kennen und in sich auf- j 
nehmen muss; als nur immer möglich ist. Ein mir neues \ 
wichtiges Buch, eine neue Lehre ; eine neue Sprache 
scheinen mir etwas, das ich der 14 acht des Todes entris- 
sen habe, und machen mich innerlich viel mehr glücklich, 
als ich es aussprechen kann. Das geringe Talent äusserer 
Hervorbringung, das ich besitze, ist auch gar nicht zu 
vergleichen mit dem, wie ich wahrhaft sagen kann, viel 
ausgezeichneteren. Verschiedenartiges und Tiefes in mich 
aufzufassen imd innerlich zu verknüpfen, und jeder Mensch 
muss doch seiner Individualität und seinem charakteristi- 
schen Talent nachgehen. Dass ich z. B. Sanskrit gelernt 
habe, kann ich in der Freude und Genugthuung, die es 
mir innerlich verschafft, mit keinem andern Gut und kei- 
ner andern Freude vergleichen. Es ist mir geradezu ein 
solcher Gewinn, wie es mir war, in das Griechische ein- 
zugehen, und da es sich mit dem Griechischen glücklicher- 
weise in mir verbindet, stellt es sich auf einmal auf eine 
viel höhere Stufe. Den gsmzen Sommer habe ich Manu's 
Gesetzbuch gelesen und studirt, grossentheils mit dem In- 
dischen Commentar, und ob es gleich bei Weitem die 
Eindrücke nicht hinterlassen kann, welche die Bhagavad 
Gitd macht, so gewährt es mir doch einen ungemeinen 
Genuss. Friedrich Schlegel hat von beiden Gedichten 
(verrathen Sie mich aber dem Bruder nicht) wirklich 
ziemlich wie der Blinde von der Farbe gesprochen, und 
mit schneidender Systemsucht. Ich werde vermuthlich auf 
die fertige Abhandlung über die Gitä, eine über den Manu 
folgen lassen, in der ich alle metaphysischen Stellen, die 
zum Theil ganze Bücher sind, auf das sorgfaltigste durch- 
gegangen bin. Ein grosser Reiz des. Alterthums, davon 
bin ich jetzt fest überzeugt, liegt gewiss darin, dass eine 
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Schrift aus klassischer Zeit nicht mehr Gedankian eines 
Einzelnen; sondern einer Nation, eines Zeitalters scheint^ 
und der Mensch will doch immer auf der breiten Basis 
der Menschheit ruhen, nicht ohne geheime Ahndung, dass 
in dieser unmittelbarer die Gottheit liegt. — 

Sie haben vielleicht, liebster Freund, aus den Zeitungen 
gesehen, dass ich an der Spitze eines Kunstvereins stehe, der 
sich hier gebildet hat, um die Hervorbringung und Verbrei- 
tung von Kunstwerken zu befördern. Die Sache hat sehr 
guten Fortgang, und wir mögen wohl schon 1200 bis 1300 
Thaler jährliche Beiträge unterzeichnet besitzen. Ich werde 
so frei sein, Ihnen einige Exemplare des Statuts und der 
Ankündigung zu überschicken, imd es würde uns sehr 
freuen, wenn wir durch Sie auch von dorther Unterschrif- 
ten erhielten. Der Verein hat die Portofreiheit, und wenn 
Sie uns etwas für unsern Zweck überschicken wollten, 
müssten Sie nur die Addresse an den Verein richten (ab- 
zugeben bei mir oder dem Secretair Dr. Jüngken) und Ihren 
Namen eigenhändig auf die Addresse schreiben. Natürlich 
muss in dem beigefügten Brief zugleich nichts Anderes 
stehen, als was auf den Verein unmittelbar Bezug hat. — 
Dass Schlegel Viele erzürnen muss, sehe ich auch daraus, 
dass er gar nicht schreibt. Ich habe ihm im Julius einen 
Aufsatz geschickt, und weiss noch nicht, ob er ihn em- 
pfangen hat. Sie würden mich sehr verbinden, wenn Sie 
es von ihm herausbrächten, nämlich das einfache Factum, 
ob ihm der Aufsatz zugekommen ist? Hat er ihn erhalten, 
so bedarf es weiter nichts. Hätte er ihn aber nicht be- 
kommen, dann bitte ich Sie, es mir anzuzeigen. Ich er- 
suche Sie aber bestimmt, ihn nicht in meinem Namen zu 
fragen, sondern nur so, als schiene es Ihnen aus meinem 
Briefe, dass ich ihm etwas geschickt habe. Ich bin über 
sein Stillschweigen, das ich ganz begreiflich finde, nicht 
im Mindesten empfindlich, und er würde das unfehlbar 
denken, wenn ich nach der Antwort fragen liesse. Schlegel 
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hat wirklich ein seltenes Talent, und ein grosses Yerdi^ist 
um mehr als Ein Fach des Wissens und Denkens^ aber 
es wäre sehr zu wünschen ^ dass er wenigstens jetzt die 
Eigenheit verlöre^ sich so leicht durch etwas ; das gar 
nicht mit dem^ was er leisten kann, im Yerhältnias steht,, 
von dem richtigen Wege abbringen zu lassen. Auch im 
Sanskrit und von dem, was er darin geleistet^ konnte er 
imglaublich viel mehr, fast mit derselben Mühe thim. — 
Haben Sie Bopp vielleicht auf seiner Durchreise durch 
Ihre Gegend gesehen? Er ist eine der stillen und sehr 
anspruchlosen Naturen, die aber in ihrem bestimmten 
Kreise sogar viel mehr zu Stande bringen, als man ihnen 
anfangs zutraut. Ich halte ungemein viel auf seine Sans- 
krit Grammatik. — 

Leben Sie nun herzlich wohl, theurer Freund. Mit 
der innigsten Freundschaft; 

der Ihrige 

Humboldt. 



XXXVI. 

[Ohne Datum; eingegangen 10. Februar 1836.} 

Ich danke Ihnen herzlich, liebster Freund, fOr Ihren 
gütigen Brief vom 10. v. M. Die reichliche Liste von 
Unterzeichnern für den Kimstverein ist ims ungemein er- 
freulich gewesen. Es wird in diesen nächsten Tagen eine 
Verloosung von zwei Bildern sein. An dieser hätten, einer 
Bekanntmachung in den hiesigen Zeitungen nach, eigent- 
lich diese Unterzeichner von Bonn und Cöln nicht Theil 
nehmen können, weil sie nicht ihren Beitrag, wie in dieser 
Bekanntmachung bestinmit war, vor dem 29. Januar ein- 
geschickt hatten. Allein ich habe, um sie nicht ausge- 
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schlössen zu sehen; das Geld f&r Alle vorgeschossen. Ich 
bitte Sie nun^ liebster Freund^ diese Beiträge einzukassiren 
und das Geld- unter der Ihnen bekannten Addresse des 
Vereins, mit Bezeichnung Ihres Namens auf dem Cou- 
vert; einzuschicken. Nur haben Sie ja die Güte, einem 
Briefe, der auf diese Weise portofrei geht, nie auch 
nur Ein Wort, das nicht den Verein betrifft, hinzuzu- 
fügen. Mit dem Vereine, denke ich, soll es recht gut 
gehen, wenn man nicht übermässige Forderungen macht. 
Erwartet man freilich lauter Werke von Meistern erster 
Grösse, und überhaupt Unerhörtes, so irrt man sich. Das 
kann kein Verein schaffen, wohl aber lobenswerthe Bilder, 
und mitunter auch ganz vortreffliche, anschaffen und ver- 
loosen, und dadurch den Künstlern Hoffnung beibringen, 
dass auch eine nicht für das Brod gemachte Arbeit einen 
Abnehmer findet Niebuhr sollte also nicht eifern. Ohne 
Andere tadeln zu wollen, scheueich mich immer vor die- 
ser hemmenden Weisheit. Er hat nicht einmal Hecht mit 
dem Tadel des Kunstpilgerns nach Kom. Er hat sich 
lange nicht genug und mit hinlänglicher Unparteilichkeit 
mit den Künstlern in Eom amalgamirt, um ihr Treiben 
recht beurtheilen zu können. Bei so grossen und treff- 
lichen Eigenschaften des Geistes, der Gelehrsamkeit und 
des Charakters, als er besitzt, möchte ich ihm nicht ge- 
rade Sinn zu Beurtheilung von Kunstwerken und noch 
weniger von Kunsttalenten beimessen. Unser armer Verein 
leidet aber übrigens ganz unschuldig. Möge auch das 
Kunstpilgern nach Rom nicht gut sein, so kann es doch 
unmöglich schaden, wenn man denen, die es thun, Auf- 
gaben macht, aber nur wenn die Skizzen dazu Gutes ver- 
sprechen, die Gemälde bestellt. Selbst im Statut ist ja 
das Unterstützen der Künstler in Rom nur als Einer der 
mehreren Zwecke aufgestellt. Darum nun gleich seinen 
Namen einer Sache zu versagen, und sich schon dadurch 



— 133 — 

so auszusprechen; mag in anderer Art gut sein^ aber mir 
sagt es nicht zu; man wirkt durch etwas mehr Toleranz 
sanfter imd mehr. — Zur Aufgabe für Rom hat der Kunst- 
lerausschuBS gerade die Befreiung der Andromeda nach 
Philostratus gewählt. Sie tadeln diese Auffassung der Ge- 
schichte; liebster Freund. Ich gestehe aber^ dass ich Ih- 
nen nicht vollkommen beistimmen kann. Wenn Perseus 
selbst um die Andromeda bemüht ist; wird die Sache so 
eine blosse Liebesangelegenheit und etwas modern. Wenn 
aber das Vorherrschende in der Darstellung der Kampf 
und das gerettete Volk werden^ und Eros als ein ernster 
Gott erscheint; der mitgekämpft hat; so erhält das Ganze 
mehr Würde ; und das Schicksal der beiden handelnden 
Personen; als bloss ihre Empfindung angehend; tritt mehr 
in Schatten. Doch kann man darüber freilich leicht ver- 
schiedener Meinung sein. Sobald eine Verloosung gesche- 
hen sein wird; und die Verhandlungen der beiden jetzt 
gehaltenen General- Versammlungen gedruckt sein werden; 
wird Ihnen für jedes Mitglied; das bei Ihnen unterzeich- 
net hat; ein Exemplar zugeschickt werden. Sobald das 
Geld einläuft; werden Sie auch die Quittungen erhalten. 
Bei den in Cöln Unterzeichneten war die flöhe des Bei- 
trages nicht angegeben. Ich habe angenommen; dass sie 
Alle einfache Beiträge leisten. — Meine Abhandlung über 
die Buchstabenschrift; die Schultz im Asiatischen Journal 
erwähnt hat; werden SiC; wenn nicht mit diesem Briefe; 
doch in wenigen Tagen nachher erhalten. Ich werde sie 
sous bände abgehen lassen; und so frei seiu; ein Exemplar 
für Niebuhr und Schwenck beizulegen. Ich halte die Sache 
für wichtig und wahr; und bin auch Ihrer Meinung; dass 
Alphabete ohne Hieroglyphen imd Chinesische Figuren 
erfunden worden sind. lieber das Aegjptische habe ich 
in dieser Abhandlung faBt ganz geschwiegen. Man muss 
erst abwarten; dass sich die streitenden Parteien mehr 
aussprechen. — Dagegen habe ich mich diesen Winter 
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ernstlich mit dem Chinesischen beschäftigt; was für das 
grammatische Studium ganz unentbehrlich ist. Es ist eine 
wahrhaft wunderbare Sprache^ die man nicht überschätzen 
muBS; aber nicht verachten kann, vielmehr von einer 
Seite sehr hoch achten muss. Die äusseren Schwierigkei- 
ten scheinen gross, sind aber bis zu dem Zweck, um schon 
sehr wichtige Bücher lesen zu können, in weniger als 
vierzehn Tagen überwunden. Ich habe darüber geschrie- 
ben, will es aber erst B^musat mittheilen, weil meine 
Kenntniss doch etwas jung ist. — lieber das Japanesische 
werden Sie eine Kleinigkeit von mir in Kurzem im Jour- 
nal Asiatique finden.*) — Die Abhandlung über die Bha- 
gavad Gitä werde ich erst im Sommer drucken lassen, 
lieber den Manu habe ich nur erst die Materialien ge- 
sammelt. Ich erwarte die neue nun erschienene Ausgabe. 
— Bei allen diesen Sprachstudien komme ich immer darauf 
zurück, und hoflFe Gelegenheit zu finden, es einmal recht 
ordentlich zu sagen, dass die Griechische Sprache und das 
Griechische Alterthum das Vorzüglichste bleiben, was je 
der menschliche Geist hervorgebracht hat Was man vom 
Sanskrit rühmen mag, das Griechische erreicht es nicht, 
auch ganz einfach, als Sprache, nicht. Das wird immer 
mein Glaubensbekenntniss sein, und Schlegel weiss zu 
viel Griechisch, um das nicht auch zu finden, er müsste 
denn sagen, dass ich zu wenig Sanskrit wüsste. Dagegen 
würde ich wenig streiten, allein gerade das Grammatische 
habe ich genau im Sanskrit studirt, imd darin möchte ich 
CS ziemlich mit Jedem aufnehmen. Ich verfolge jetzt in 
allen Sprachen, was keiner allein angehört, und darum 
muss ich mich verbreiten, aber ich denke mich doch ein- 
mal wieder bloss im Griechischen zu vertiefen, und einer 
alten Idee naichzugehen, dass alle wahrhafte Geistesbildung 



*) Notice sur la grammaire Japonaise da P. Oyanguren, jetzt Ges. 
Werke VII, 382 ff. 
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aus den Eigenthtimlichkeiten des Attischen Dialektes her- 
vorgeht. Lassen Sie es Sich also nicht leid sein^ vor- 
zugsweise im Griechischen zu leben und weben. Ihren 
Theognis habe ich noch nicht lesen können; doch schon 
gesehen ; dass mir die Prolegg. allein schon eine grosse 
Freude versprechen. — Schlegel hat mir zwar nicht ge- 
schrieben^ sondern mir sous bände seine Lateinischen 
Sachen geschickt^ aber sagen Sie ihm ja nichts. Ich bin 
ihm keinen Augenblick böse darum. Sein Gedicht ist in 
jeder Art gelungen. Aber der Brief an Blumenbach hat 
das Schlimme, dass er sich durch die Sprache hat zu 
einer gewissen Ideenleere hinreissen lassen. Ist es denn 
nicht anziehender und war es hier nicht sehr möglich, die 
Sprache mit Ideen ringen zu lassen, die ihr nicht immer 
geboten werden? — Die Hamaker'sche Hecension werde 
ich aufsuchen. Klaproth's Sprachideen gehören nicht zu 
den erleuchtetsten. Doch liegt in der Asia polygl. viel 
Brauchbares, und wichtiger scheinen mir noch seine Ta- 
bleaux de Thistoire de TAsie. — Meine Frau und Caroline 
grüssen Sie herzlich. Die erstere ist gar nicht wohl die- 
sen Winter. Sie leidet recht viel an gichtischen Uebeln. 
Ich selbst bin in Berlin seit einigen Wochen unpässlich. 
Doch geht das über. Leben Sie herzlich wohl, liebster 
Freund. Mit der hochachtungsvollsten Freundschaft 

der Ihrige 

Humboldt. 

\ Randschrißlich.] Schultz, den Sie also kennen*), hat 
vom Französischen Minister der auswärtigen Angelegenhei- 



*) Er zeigte ungewöhnliches Talent und Arbeitslust schon im Gymna- 
sium zu Giessen, wo er z. B. in Sccunda den ganzen Quintus Smyrnaeufl 
für sicl^ in Hexametern übersetzte, folgte mir später bei meiner Versetzung 
nach Göttingen, wurde dann ausserordentlicher Professor in Giessen, ging 
von da bald nach Paris und gewann nicht bloss dort, bei St. Martin und 
andern Französischen Gelehrten, sondern nachher auch bei Türkischen in 
KoDstantinopel ungewöhnliches Vertniaen und Unterstützung. F. G. W. 
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ton Auftrag erhalten^ auf dessen Kosten vier Jahre lang 
im Orient zu reisen; um Maiiuscripte des Zend und Pehlvi 
für die Pariser Bibliothek zu sammeln. Es lässt sich viel 
davon erwarten ^ und Schultz scheint mir ganz gemacht 
dazu. Nur; glaube ich; sollte er sich mit Bask besprechen; 
der in dieser Gattung viel gesammelt hat. 



XXXVII. 

Tegel, 10. Oetober 1886. 

Ich danke Ihnen herzlich; theuerster Freund; für Ih- 
ren gütigen und freundlichen Brief "vom 16. v. M. und 
bitte SiC; ja nie über ein längeres Stillschweigen von 
Ihrer Seite in Verlegenheit zu sein. So gern ich Ihre 
Briefe empfange; möchte ich nie, dass Sie Sich darum in 
wichtigeren Arbeiten störten; oder zu einer Zeit schrieben; 
wo Sie nicht die rechte Stimmung dazu fühlen. Nur im- 
ter diesen gegenseitigen Bedingungen kann man sich selbst 
auf freundschaftlichen Briefwechsel einlassen. 

Meine FraU; die mit Carolinen Sie herzlich grüsst; 
war wirklich; als sie ihre Badereise antrat; recht leidend; 
und mehr als daS; wirklich bedenklich und gefahrlich 
krank. Glücklicherweise hat das Bad kräftiger gewirkt; 
als wir zu hoffen gewagt hatten. Das Befinden ist seit 
der Kückkehr ungemein besser; die Kräfte gehoben; alle 
Symptome des Uebels gemindert; das Aussehen mit dem 
im Frühjahr nicht zu vergleichen; und Lebensmuth und 
Heiterkeit zurückgekehrt. Bei einem einmal sehr einge- 
wurzelten gichtischen Uebel kann man niemals wissen; 
ob nicht der Winter es wieder sehr verschlimmem kanu; 
ist das aber nicht der Fall; so lässt sich mit Grund hofieu; 
dass ein nochmaliger Gebrauch Gasteins eine völlige 
Wiederherstellung bewirken wird. Wie viel beruhigter 
und freudiger mich dies in die Zukunft blicken lässt; die 
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mich vorher sehr bekümmerte ^ brauche ich Ihnen nicht 
zu sagen, und da ich Ihre Freundschaft für unS; Ihren 
Aniheil an unseren Schicksalen, kenne , so ist es mir ein 
wahrer Genuss, Ihnen diese erfreulichen Nachrichten mit- 
theilen zu können. 

Bach's habe ich mich mit Vergnügen angenommen; da 
Sie, liebster Freund; ihn mir empfohlen hatten; und mir sein 
Fleiss und seine Kenntnisse eine günstige Meinung von 
ihm einfiössten. 

Ihre Theilnahme am Kunstverein und der Beifall; den 
Sie seinem Anfange schenken; haben mich beide gleich 
sehr gefreut Ob gerade die Aufgabe der Andromeda sehr 
zu loben ist; lasse ich dahingestellt. Es ist mein Grund- 
satz bei dem Vereine gewesen; dass nur Künstler über 
das Künstlerische urtheilen sollten; darauf halte ich fest. 
Eine Mischung von Laien und Künstlern taugt gar nichts. 
Bei einem Hamburgischen Vereine hat man die Künstler 
ganz ausgelassen. Es urtheilen also bloss Dilettanten. 
Was sind aber Dilettanten? — theils solche; die einem 
ihnen bekannten Künstler folgen: dann hat man Künstler, 
ohne Verantwortlichkeit; im Bath; theils LeutC; die auch 
das Laster des Malens haben: dann hat man schlechte 
Künstler darin. Deren; wo Beides nicht ist; giebt es we- 
nige; und von denen muss man nun noch die eigensinni- 
gen Theoretiker und die ganz Unwissenden; als unbrauch- 
bar abschneiden. Was bleibt dann übrig? 

Dass man eine Gallerie Philostratischer Gemälde hättC; 
auch nur in Zeichnungen und Umrissen; wäre zwar sehr 
hübsch; aber rathen möchte ich doch keinem Künstler; 
sie zu unternehmen. Es wäre eine fortlaufende Beihe von 
Erfindungen und Compositioneu; ohne den Ernst der ein- 
zelnen Ausführung. Der gemachte Künstler wird sein 
Talent nicht so ausgeben wollen und wird Becht haben. 
Dem angehenden könnte es aber sehr schädlich werden. 
Der Leichtigkeit; die er gewönne; könnte es wohl an 
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Gehalt fehlen, und vom Studium und Ausführung des 
Details würde er durch die Lust am blossen Componiren 
und Zusammenstellen, was einen grossen Beiz hat, abge- 
zogen. Die Französischen und Englischen Arbeiten dieser 
Art scheinen mir eher abmahnender Natur. 

Meine Abhandlung über die Bhagavad Gitd habe ich 
sous bände für Sie auf die Post gegeben. Nehmen Sie, 
liebster Freund, sie mit gewohnter Güte und Nachsicht 
auf. Meine Absicht ist, dass das Gedicht auch unter de- 
nen bekannt werde, die nicht Sanskrit wisssen. So treff- 
lich die Schlegersche Uebersetzung ist, so liest sie nie- 
mand, und wer sie liest, lernt doch das Gedicht nicht 
kennen. Man ermüdet über den Wiederholungen, Ein- 
schaltungen u. s. f. Es ist durchaus nothwendig, das Ein- 
zelne, wie ich gethan, anders zu ordnen, zugleich zu sich- 
ten, und geradezu nicht Alles zu geben. Dann ist auch 
das Lateinische gerade die Sprache, in die man so etwas 
nicht übersetzen darf. Endlich sehen die Menschen La- 
teinische Uebersetzungen bei Sanskritoriginalen wie Esels- 
brücken für Sanskritiernende an, und überschlagen sie. 
Meine Abhandlung ist aus einer wahrhaft ungemeinen 
Liebe zu dem Gedicht entstanden. Ob diese vor Lesern, 
wie Sie, mein Bester, und andern, die alle Bedingungen 
zum entscheidenden Urtheil mit der Art Parteilosigkeit, 
die die Nichtbeschäftigung mit der Ursprache giebt, verbin- 
den, sich durch meine Arbeit rechtfertigen wird, ist die Frage. 
Die Deutsche metrische Uebersetzung hätte Schlegel un- 
bedenklich viel besser gemacht, ich habe aber die eigene 
Treue hineingelegt, die wenigstens ich bei anderen, auch 
SchlegeF sehen Uebersetzungen, bisweilen vermisse. Ich 
wünsche sehr, recht bald Ihr Urtheil zu erfahren. 

Die Schmidt' sehe Arbeit über den Infinitiv schätze 
ich auch. Nur genügt mir seine Widerlegung meiner 
Meinung nicht, und seine grammatische Grundidee kann 
ich nicht billigen. Er hätte nicht von der Bemhardi'schen 



r 
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abgehen, sond^n diese Tiehnehr tiefer stadiren sollen, wie 
er sichtlicli nielit getlian. Ich habe ihm weitlauftig darüber 
geschrieben*). Es ist übeihanpt ein eigenes Ding, dass 
jetzt die Mensehen so gern eigene Theorien an&tellen, 
ohne die bisherigen zn prüfen nnd zn widerlegen. Anch 
dem jungen Görres mnss ich das vorwerfen. Sein Begri£P 
des Yerbums ist sichtlich felsch, nnd er konnte den rich- 
tigen ans Bemhardi schöpfen. 

Doch danke ich Ihnen sehr ffdar seine Bemerkungen. 
Da ich ihn erst in einem halben Jahre hier sehen könnte, 
so veranlassen Sie ihn doch, mir seine Preisschrift mitzn- 
theilen. Ich werde dann anf seine Bemerkungen, die einen 
guten, wenn auch nicht klaren Kopf verrathen, antworten. 

Leben Sie herzlich wohl! Mit der innigsten und hoch- 
achtungsvoUsten Freundschaft 

der Ihrige 

Humboldt. 



XXX vni. 

Berlin, 28. Janaar 1827. 

Ich habe eine Reise nach Jena, Weimar und Ru- 
dolstadt und auf ein Gut meiner Frau Im Mansfeldlscheii 
gemacht, und bei dem ländlichen Aufenthalt ist mir der 
kleine Aufsatz des jungen Görres In die Hände gefallen, 
den Sie, theuerster Freund, mir einmal mitzuthellen die 
Güte hatten. Ich habe, wie Ich mir längst vorgesetzt 
hatte, aufgeschrieben, was mir dabei eingefallen Ist, und 
stelle Ihnen anhelm, es ihm mitzuthellen. Wenn Sie dies 
thun, so sagen Sie ihm ja, wie sehr es mich gefreut hat, 
dass er sich hat mit meinen Ideen beschäftigen wollen. 



*) Siehe: Ueber den InÜDitiv, Schreiben an Maximilian Schmidt» vom 
28. October 1826, abgedruckt in der Zeitschrift für vergleichende Sprach- 
kunde, December 1852. 
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Ich war zehn Tage in Weimar und täglich mehrere 
Standen mit Göthe. Man kann ihn kaum in einer anderen 
Periode seines Lebens heiterer und zufriedener, auch be- 
schäftigter und thätiger gesehen haben. Seine Gesundheit 
ist ganz wieder hergestellt; und er ist das Bild eines 
schönen und rüstigen Greises. Die Herausgabe seiner 
Schriften setzt ihn in die erfreulichste Thätigkeit. Er 
zersplittert nicht seine Zeit dabei auf eine kleinliche Weise, 
sondern geht daran, das Wichtige und Grosse, was noch 
der letzten Hand bedurfte, zu vollenden. Es wird sehr 
viel Neues in der neuen Ausgabe erscheinen. Eine zum 
Faust gehörige Episode, Helena, in früherer Zeit ange- 
fangen, aber in der spätesten und zum Theil erst jetzt 
vollendet, gab er mir zu lesen. Es ist eine sonderbare 
Composition wie es bei dem Sujet nicht anders sein kann, 
aber von Anfang bis zu Ende belebt durch die regste 
und höchste Poesie. Diese Helena, und eine wunderschöne, 
vor einigen Jahren in den Böhmischen Bädern gedichtete 
Elegie werden allein der ersten, Ostern erscheinenden 
Lieferung einen entschiedenen Werth geben. 

In Jena war ich, vorzüglich wegen Frau von Wol- 
zogen, die sich jetzt dort aufhält, acht Tage lang. Ich 
habe wieder die Bemerkung gemacht, dass die Universi- 
täten, durch alle Ihre Phasen hindurch, doch Ihren eigen- 
thümllchen Geist behalten. Auch jetzt finde ich in Jena 
bei den Professoren vorzugsweise philosophischen Sinn 
und aufs Allgemeine gehende Bildung. 

In Rudolstadt Ist die verwittwete Fürstin (eine Prin- 
zessin von Hessen Homburg) eine der geistreichsten und 
slnnvoUsteü Frauen. 

Es verlangt mich sehr, recht bald von Ihnen, liebster 
Freund, und Ihren Beschäftigungen zu hören. , Ich bitte 
Sie auch Schlegel und Niebuhr, wenn Sie ihn sehen, herz- 
lich von mir zu grüssen. 

Mit der Gesundheit meiner Frau geht es in diesem 
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Winter bei Weitem besser; als man hoffen durfte ^ meine 
Kinder sind gleichfalls wohl; und meine Frau und Caroline 
grtissen Sie sehr. Leben Sie innigst wohl. Ganz 

der Ihrige 

Humboldt 



XXXIX. 

6. April 1827. 

Ich erfahre so eben, dass ein Courier abgeht, und habe 
nur die Zeit Sie, theuerster Freund, in zwei Worten zu 
bitten, ein Exemplar der Inlage für Sich anzunehmen, 
und eins Schlegel, das dritte aber Niebuhr zu schicken 
und beiden zu sagen, dass eine Arbeit, mit der ich eben 
beschäftigt bin, mich abhält, ihnen heute zu antworten, 
dass ich es aber nächstens thun werde. Für Ihren güti- 
gen Brief danke ich herzlich. — Meine Frau und wir 
alle sind wohl. — Mit der herzlichsten Freundschaft 

Ihr 
Humboldt. 



XL. 

Tegel, 8. JuUas 1827. 

Ich wollte Ihnen, theuerster Freund, einen ausführ- 
lichen Brief durch Schlegel schreiben. Allein seine ver- 
spätete Abreise hat mich so nahe an meine eigene ge- 
bracht, dass ich herzlich bedaure, Ihnen jetzt nur einige 
flüchtige Worte sagen zu können. Ich begleite nämlich 
meine Frau und Caroline, die sich Ihnen herzlich empfeh- 
len, in das Bad von Gastein, und wir reisen in zwei, drei 
Tagen ab und können vor der Mitte Septembers nicht hie- 
her zurückgekehrt sein. An meiner Frau hat das Gasteiner 
Bad im vorigen Jahre in der That Wunder bewiesen. 
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Sie war in einem KrankheitszuBtande ; an den icli nicht 
ahne wahres Entsetzen zuriiekdenken kann; und der; wenn 
nichts ihn aufgehalten hätte; gewiss sie in wenigen Mo- 
naten dem Tode zugeführt hätte. Sie hat Gastein ge- 
braucht und ist seit ihrer Rückkehr bis jetzt von gichtischen 
Anfallen befreit gewesen, und hat sich den strengen 
Winter und das Frühjahr hindurch wirklich sehr wohl 
befanden. Bloss seit vier Wochen haben einige ; jedoch 
nur Stundenlang anhaltende Anfälle des alten Uebels sie 
an die Nothwendigkeit erinnert; Gastein abermals zu be- 
suchen. Caroline ist von ihrer sonstigen Kränklichkeit 
ganz hergestellt. Ich habe mich ohne allen Anstoss wohl 
befunden; selbst mit meinen Augen geht es besser. In- 
dess werde ich Gastein brauchen; da ich einmal dort sein 
werde. Das Bad ist allgemein stärkend; und vorzüglich 
bejahrten Personen wohlthätig. Ich mache indess die Heise 
nicht desshalb; sondern bloss um meine Frau mid Caroli- 
nen nicht allein reisen zu lassen. Ich entferne mich im- 
mer ungern von hier und meinen gewöhnlichen Arbeiten. 
Sie leiden unausbleiblich durch die langen Unterbrechungen, 
und leider sind meine Untersuchungen; sei es an sich; 
oder bei meiner Methode; höchst zeitraubend. Denn es 
ist ein durch Erfahrung in mir bestätigter Grundsatz; dass 
man in Sprachen nichts machen kanU; wenn man nicht 
in sehr kleinlich scheinendes Detail hinabsteigt Ich ver- 
folge jetzt die Untersuchungen; die Sie aus meinem Brief 
an Abel-B^musat *) kennen; und sie haben mich zunächst 
in die Sprachen der Südsee -Inseln geführt. Es existirt 
ein eigenes Sprachgebiet; ganZ; in Bücksicht auf die 
Grammatiki ausser dem der klassischen Sprachen und des 
SanskritS; und in diesem habe ich mich schon seit einigen 
Jahren festgesetzt; und siedle mich immer mehr darin an. 



*) Lettre a Mr. Abel-B^masat aar la natore des formes grammaticales 
CQ g^D^ral, et sur le gdnie de la langue Chinoise en particulier, Paris 1827. 
(Ges. Werke VU, 294 ff.) 
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Eine deutliche Einsicht in die Natur desselben aber habe 
ich erst, seit Kurzem gewonnen. — Es ist mö^ch^ dass 
ich im nächsten Jahre eine Heise nach Paris und London 
mache. Sie werden aus den Zeitungen gesehen haben^ 
theurer Freund, dass mein Schwiegersohn Bülow Gesand- 
ter in London geworden ist. Gabriele ist mit ihren drei 
Kindern noch hier, und wenn er sie noch den Winter 
hierlässt; und dann im Frühjahr nicht selbst abholt, so 
werde ich sie nach London begleiten. Yermuthlich gehen 
meine Frau und Caroline auch mit. Gabrielen's drei Töch- 
ter sind allerliebste kleine Geschöpfe. Ich schreibe Ihnen 
von dem Allen, da Sie immer so liebevollen Antheil uns 
erhalten haben. Ich lege diesen Zeilen eine Abhandlung 
über Hieroglyphen bei*), die aber gar nichts Eigenes 
entiiält und auf die ich sehr wenig Werth setze. Wollen 
Sie die Güte haben, eins der beiden Exemplare an Nie- 
buhr mit meinen freundschaftlichsten Grüssen zu besorgen. 
Schlegel habe ich leider sehr wenig hier gesehen, da er 
selten die Stadt verlässt. Er hat mir das bisher von sei- 
nem Kamajana Gedruckte mitgetheilt. Es scheint mir 
eine einzig schöne Arbeit Leben Sie herzlich wohl, theu- 
rer Freund und erhalten Sie mir Ihr gütiges Andenken. 
Mit der herzlichsten Hochachtung und Freundschaft: 

der Ihrige 

Humboldt. 



XLl. 

Berlin, 8. December 1828. 

Ich habe, theuerster Freund, bei meiner Bückkehr 
hier Ihren gütigen Brief vom 9. September gefunden, und 
kann Urnen nicht sagen, wie sehr er mich gefreut hat 



*) Ueber vier Aegyptische löwenköpfige Bildsäulen in den hiesigen 
Königlichen Antikensammlungen, gelesen am 24. März 1825, gedruckt 1826. 
(Ges. Werke IV, S02 flF.) 
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und wie unendlich ich die Güte und Liebe erkenne ; mit 
welcher Sie immer fortfahren, mit alter Freundschaft und 
wahrer Anhänglichkeit an mich und die Meinen mir zu 
schreiben. Ich habe zwar in Ihren Epigrammen*) Mehreres 
und mit grossem Interesse gelesen, es thut mir aber doch leid, 
dasB ich gerade der Art das griechische Alterthum zu 
stndiren, in der Sie die Kenntniss desselben von so vielen 
Seiten so schön erweitem, jetzt fremder geworden bin. 
In der Sprache glaube ich zwar mich befestigt zu haben 
und selbst zu einer Einsicht gekommen zu sein, zu welcher 
die Philologie auf dem herkömmlichen Wege nicht führt. 
Ich habe erst in diesem Jahre eine Arbeit über die At- 
tische Keduplication und Einiges damit Zusammenhängende 
gemacht, die bald gedruckt werden wird**). Aber das 
Lesen der Schriftsteller, und der ästhetische und antiqua- 
rische Theil des Studium leiden natürlich, da ich in mei- 
nen hauptsächlichen Untersuchungen eine andere Bichtung 
genommen habe. Ich muss aber nun schon diesen Weg, 
da ich ihn einmal eingeschlagen habe, verfolgen; ich sehe 
diese Untersuchungen auch nicht als etwas ins Unendliche 
Ausgehendes an. Hätten sie bloss gewissermassen ausser- 
lieh alle Sprachen zum Endzweck, so wäre der Sache 
wirklich kein Ziel zu setzen. Allein mein Zweck ist viel 
einfacher, und gleichsam ein esoterischer, nämlich ein 
Studium, welches die Sprachfahigkeit in ihrem Innern, als 
menschliche Fähigkeit, behandelt und ihre Wirkungen, die 



*) Sylloge Epigrammacum Graecomm ex marboribus et libris collegit 
et illustravit Fr. Th. Weicker. £d. altera recognita et aacta. Bonnae 1828. 

**) Kawisprache S. CLXIX (Ges. Werke VI, 156) ist die, von dem Verfas- 
ser im Jahr 1828 im französischen Institute gelesene Abhandlung „über die 
Verwandtschaft des Griechischen Plusquamperfectum , der redaplicirenden 
Aoriste und der Attischen Perfecta mit einer Sanskritischen Tempnsbildung" 
erwähnt, worin er die Uebereinstimmung und die Verscliiedenheit beider 
Sprachen in diesen Formen ausführlich auseinandersetzte, und dieselbe aas 
ihren Gründen herzuleiten suchte. Sie ist nicht gedruckt worden. 
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Spraeheii; nur als Quellen der Kenntniss und Beispiele 
bei der Entwickelung benutzt. Ich möchte zeigen , dass 
dasjenige^ was eine Sprache zu dieser oder jener bestimm- 
ten macht; ihr grammatischer Bau ist, und nun ent¥n[ckeln; 
wie der grammatische Bau in allen seinen Verschiedenhei- 
ten doch nur gewissen , einzeln aufzuzählenden Methoden 
folgen kann, so dass sich bei dem Studium jeder Sprache 
zeigen ISsst, welche Methoden in ihr herrschend oder ge- 
mischt sind. Mit diesen Methoden selbst aber betrachte 
ich natürlich den Einfluss jeder auf den Geist und das 
Gemüth und ihre Erklärung aus den Entstehungsursachen 
der Sprachen, insoweit dies möglich ist, und knüpfe also \ 
das Sprachstudium an die philosophische Uebersicht der ; 

I 

Bildungsf&higkeit des Menschengeschlechts und an die 
Greschichte. Ich bin seit einigen Jahren mit einem Werke 
hierüber beschäftigt und sehr weit darin vorgerückt. AI* 
lein erst der Oasteiner Aufenthalt in diesem Jahr hat 
meine Ideen über diese Punkte zu einer gewissen Reife 
gebracht Ich kann nicht dankbar genug erkennen, dass } 
ich hierin das Meiste dem fortgesetzten Studium des Sans- 
krit schuldig bin. Es liegt in dieser wunderbaren Sprache 
ein so unendlicher Stoff zu granunatischen Betrachtungen 
und Wahrnehmungen nach allen Seiten, auch nach denen 
unvollkommneren Baues hin, dass er nie wird ganz er- 
schöpft werden können. Es ist besonders wichtig, mit 
ihm andre Indische Sprachen, die, ob sie gleich später 
eine starke Mischung von ihm erfahren haben, ursprüng- 
lich ganz anderen und sehr unyollkonunenen Baues sind, 
wie das Tamulische und Telugu'sche, zu vergleichen. Zu 
beiden Sprachen habe ich aus London treffliche und sehr 
seltene Materialien mitgebracht, und mich mit ihnen schon 
ziemlich vertraut gemacht. Leider aber fehlen dazu noch 
viele Hülfismittel, die erst geschaffen werden müssen. Ich 
erzähle Ihnen dies nur, iheuerster Freund, um Ihnen zu 
sagen, auf welchem Wege der Forschung ich Mn, und 

10 
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wie Ich meine Stadien nicht als eine Beschäftigung der 
MussC; sondern als ein Bestreben ansehe, etwas zu Stande 
zu bringen, das man hernach weiter ausführen; einen Grund 
zu legen, auf dem man fortbauen kann. Glücklicher Weise 
ist meine Gesundheit gut, und ob ich gleich das eine meiner 
Augen zum Arbeiten gar nicht mehr brauchen kann, und 
das andere schwach ist, so geht es doch auch damit so, dass 
es mir bis jetzt nicht zum ernstlichen Hindemiss wird. 
Ich wollte, ich könnte Ihnen ebenso Erfreuliches und Be- 
ruhigendes über die Gesundheit meiner Frau sagen. Lei- 
der aber ist das nicht ganz der Fall. Gastein scheint sie 
zwar von allen gichtischen Beschwerden geheilt zu haben. 
Allein es haben sich seit einiger Zeit andere Beschwerden 
und Uebel, denen man nicht einmal einen bestimmten 
Namen geben kann, eingefunden, an denen sie gelitten 
hat, und die sie noch mehr nervös angegriffen haben. Es 
fing unterwegs an, ohne dass die Heise daran im minde- 
sten Schuld zu sein schien. Hier nach unserer Ankunft 
hatte es zugenommen, allein glücklicherweise hat sich seit 
Kurzem eine merkliche Besserung eingestellt, und es 
scheint mir nun auf einem recht guten Wege zu sein. 
Uebrigens war meine Frau nie bettlägerig dabei, und nie 
gehindert, an Gespräch und Umgang bei sich Theil zu 
nehmen. Der Aufenthalt in Paris und London hat sie 
sehr interessirt und erfreut. England war ihr ganz, neu, 
sie hat sich in London von aller uninteressanten Gesell- 
schaft befreit, und ihre Kräfte nur auf das Besehen an- 
ziehender Dinge verwandt. Wir haben vorzüglich sehr 
viel Gemälde gesehen, an denen in London ein ungemei- 
ner Beichthum ist. So angenehm uns dort das Leben bei 
unsern Kindern war, so schmerzlich ergriff aber meine 
Frau die Trennung. Die Entbehrung der Tochter und 
Enkelinnen macht natürlich auch, dass jedes körperliche 
Uebel sie mehr angreift, und die Genesung und Erholung 
davon langsamer und schwieriger ist. Es ist wirklich 
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traurig; dass uns dies in diesen Jahren unsers Alters 
trifft; aber freilich auch ist es ein Schicksal; dem man, 
wenn man Töchter verheirathet, selten ganz entgeht. Mir 
ist die B.eise in der mannigfaltigsten Bücksicht nützlich 
und angenehm gewesen. Ich war genau vier Wochen in 
Paris und acht in London; und habe mich in dieser Zeit 
in beständiger Thätigkeit erhalten. Ich habe eine Menge 
neuer Bekanntschaften gemacht und Verbindungen ge- 
knüpft; die mir für meine Forschungen dienlich sind. 
Vorzüglich aber hat es mich angezogen und ergötzt; wie- 
der einmal und kurz (denn lange würde es keinen Werth 
für mich haben) in dem grossen Gewühl dieser mit keinen 
andern zu vergleichenden Städte zu sein. Dagegen con- 
trastirt die Einsamkeit; die fast absolute; in Gastein. Der 
Ort; seine LagC; das Leben da; die Stille, die wunder- 
schöne Natur dabei; kurz AlleS; wie es da zusammen ist; 
ist mir werth; und ich verlasse es immer nur mit Bedauern. 
Jetzt bleibe ich bis zum Frühjahr hier, wo ich; doch nur 
auf Wochen; auf meine Güter nach Schlesien gehen muss. 
— — Mit der Mittheilung der Becension haben Sie 
mich sehr verpflichtet; Ich lese leider gar keine Zeitun- 
gen. Mit der innigsten und hochachtungsvollsten Freund- 
schaft der Ihrige 

Humboldt. 



XLll. 

Berlin, 29. Märe 1829. 

Sie haben in so enger Vertraulichkeit eine so schöne 
Zeit mit uns durchlebt; theuerster Freund, dass es Sie 
gewiss tief erschüttern wird, wenn ich Ihnen sagC; dass 
meine Frau am 26. d. M. früh um ^8 Uhr gestorben 
ist*). Ihr Ende war sanft: und still und schmerzlos. Sie 



*) Ein Brief vom 24. Februar hatte nähere Nachricht von einem 
Kiankheitszastand gegeben, der diesen Aasgang nur za sehr befürchten Hess. 

10* 
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hatte bia zum letzten Athemzug da& voUe Bewusstsein, 
sprach mit uub biB wenige Augenblicke vor ihrem Ein- 
schlafen; und ihr Hinscheiden bestand nur in einem all- 
mählichen Aufhören des Athmens, Ihr fUr alles Ausdrucks- 
volle und Schöne immer empfänglicher Sinn zeigte sich 
auch noch in diesen letzten Augenblicken. Als sie schon 
nicht mehr sprach ^ öffnete sie noch einmal die immer 
noch klaren; nur matten Augen, und sah auf das schöne 
Schikische Bild ihrer beiden jüngeren Töchter, und dann 
sich umdrehend auf eine sehr treue Copie der Baphael'- 
sehen Himmelfahrt der Jungfrau aus Perugia. Dann schloss 
sie die Augen auf ewig. Sie hatte sich acht Tage vor 
ihrem Tode in das Zimmer tragen lassen, wo die Bilder 
hingen, und ist in diesem verschieden. Sie hatte in dieser 
Zeit noch grosses Vergnügen daran, und liess sich einige- 
mal die Lorgnette geben, sie genau zu besehen. Wie 
nur in ihrer ganzen Krankheit eine Stunde, ein Tag 
freier von körperlichen Beschwerden war, erschien ihr 
heiterer Sinn, wie sonst im Leben. Sie sprach von den 
gleichgültigsten Dingen; nahm an Allem Interesse; ging 
in alles Tiefere mit der ihr sonst eigenen Klarheit ein und 
scherzte; als wäre sie im vollen Genuss ihrer Gesundheit 
Ihr wohlwollender; freundlicher Sinn äusserte sich unaus- 
gesetzt, selbst wenn sie viel litt, gegen jeden, der sich ihr 
nahte. Von den freundschaftlichen Aeusserungen aus Ih- 
ren Briefen sagte ich ihr jedesmal; und auch bei Gelegen- 
heit des letzten von Ihnen drückte sie ihre Theilnahme 
und ihre Freundschaft für Sie auf das lebhafteste aus. 
Morgen wird sie beerdigt. Sie hat gewünscht, in Tegel 
ihre Buhestätte im Garten zu finden; ich werde dort einen 
Begräbnissort und ein Denkmal, vermuthlich eine einfache, 
aber etwas hohe Granitsäule, einrichten lassen. Bis das 
geschehen ist, lasse ich sie auf dem Dorfkirchhofe bei- 
setzen. Die Tage von ihrem Tode bis heute haben wir 
sie noch täglich besuchen können. Sie war durchaus 




XA 
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nicht entstellt; man freute sich noch; wie im Leben; die 
edlen; milden; freundlichen Züge zu sehen. Wie mein 
Leben künftig aUeinstehend sein wird; davon habe ich 
eigentlich jetzt noch gar keinen Begriff. Einsamkeit; An- 
denken und Selbstbeschäftigung sind eS; worauf ich Hoff- 
nung richte; aber auch die Stimmung; die dies im Ge- 
müth erfordert; wird schwer zu gewinnen sein. Erhalten 
Sie mir; liebster Freund, Ihre liebevolle Güte und Theil- 
nahme. Sie können mit Gewissheit rechnen; dass ich 
einen sehr hohen Werth darauf setze. Leben Sie wohl! 
Mit der innigsten Freundschaft 

der Ihrige 
Humboldt*). 



XLIU. 

BerUn, 19, April 1829. 

Tausend Dank; theuerster Freund, für den freund- 
schaftlichen Antheil; den Sie mir in Ihrem letzten Briefe 
beweisen. Ich weiss ; dass es ein wahrer und herzlicher 
ist; und Ihr schöner Brief hat Carolinen und mich unend- 
lich gefreut und gerührt AlleS; was uns von Ihnen kommt; 
führt uns lebendig das BUd schöner und in sehr glück- 
lichen Umgebungen verlebter Jahre vor die Seele, gegen 
die freilich die jetzige Verödung sehr schmerzlich absticht. 

Ich schreibe Ihnen heute, um Ihrer Güte den jungen 
Menschen zu empfehlen u. s. w. 



*) Der dies mit der eilendsten Feder aufs Papier warf und vermathlich an 
demselben Tage nicht wenige Briefe gleichen Inhalts schrieb, weinte, als er 
zaerst nach dem eingetretenen Fall seinen alten Erzieher, den G. R. Eunth 
sah, wie mir dieser bei einem Besuch in Bonn erzählt hat, indem er sich 
ihm mit dem Kopf an die Brust lehnte. Diese Thränen sind mir nicht 
überraschend. In Rom, als mein Zögling Theodor eines Morgens bei mir 
in meinem Zinmier war, kam der Vater heraaf um ihm zu sagen, dass 
sein zweijähriger Bruder Gustav eben verschieden sei, küsste ihn und 
weinte. F. G. W. 
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Leben Sie herzlicli wohl; und setzen Sie Ihre schönen 
Arbeiten mit Heiterkeit fort und gedenken Sie manchmal 
unserer. Mit der herzlichsten und wärmsten Freundschaft 

Ihr 
Humboldt. 



xuv. 

Tegel, 89. Januar 1880 [dicHrt]. 

Ich danke Ihnen sehr^ theuerster Freund ^ für Ihre 
gütigen beiden Briefe vom 10. October und 4. Januar^ 
die mir als neue Beweise Ihres Vertrauens und Ihrer 
Freundschaft unendlich angenehm gewesen sind. — 

Ich habe mich seit dem vorigen Frühjahre ganz hie- 
her zurückgezogen ; und komme nur so oft in die Stadt; 
als es das Geschäft der Einrichtung des Museums ; dem 
ich vorstehe, erfordert. Meine beiden ältesten Töchter und 
mein Schwiegersohn, der Oberst von Hedemann, sind seit 
dem November in Berlin, besuchen mich aber hier von 
Zeit zu Zeit. Dies einsame Leben sagt mir gerade jetzt 
am meisten zu, und da ich auch nach dem Gebrauche 
des Bades von Gastein einer guten Gesundheit geniesse, 
so kann ich von allen diesen Seiten nicht klagen. Ich 
werde Ihnen bald die Freude machen können, Ihnen eine 
sehr gelungene Zeichnung meiner Frau zu schicken. Sie 
wird jetzt lithographirt, und ist vom Professor Wach. Es 
ist diesem auf eine ordentlich wunderbare Art gelungen, 
die Züge der Verstorbenen so im Gedächtniss eingeprägt 
zu erhalten, dass er sie auf diese Weise wiedergeben 
konnte. Sie werden gewiss selbst finden, dass keines der 
bei ihrem Leben gemachten Bilder nur auf die Hälfte so 
gut gelungen ist. Vielleicht lasse ich die Zeichnung noch 
in Kupfer stechen, da die Lithographirung doch vergäng- 
licher ist. Das Grabmal ist nun auch im Herbste hier 
fertig geworden. Es besteht in einer zwölf Fuss hohen, 
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sehr schön polirten Grauitsäule mit Sockel und Ionischem 
Kapital you weissem Marmor. Die Säule steht auf einem 
Postamente; welches die Inschrift trägt; und dieses wieder 
auf vier Stufen. Postament und Stufen sind von grauem 
Marmor. Auf der Säule wird die Statue der Hofinung 
im Aeginetischen Stile stehen; welche meine Frau vor lan- 
ger Zeit selbst bei Thorwaldsen bestellt hatte ; und die 
jetzt unterweges ist. Ob ich aber die Statue selbst der 
Witterung aussetze; oder eine Copie davon machen lassC; 
ist noch nicht entschieden. Vor den Stufen des Grabma- 
les ruht der Körper in der Erde an der Seite, wo man 
das Haus im Gesicht hat; die Umfassung ist auf der hin- 
teren Hälfte ein steinerner Halbkreis ; welcher zugleich 
eine Bank bildet; und an den sich vorne ein eisernes 
Gitter in viereckter Form anschliesst. Das Ganze steht 
an einem Fleck; der auf der einen Seite von einer grossen 
Eiche und dunkelen Tannen beschattet ist; aber übrigens 
freie Aussicht auf das Feld und den See hat. Die Ent- 
fernung vom Hause ist zwar massig; aber doch sO; wie 
die Stille eines Grabes sie fordert. Ich hoflFe immer; dass 
Sie in diesem oder dem nächsten Jahre einmal herkom- 
men; und mich hier besuchen werden. Auch das Museum 
verdient die Beise; es wird am Ende des Sommers voll- 
kommen im Stande seiu; und enthält grosse Schätze; theils 
solche; die man nur bisher nicht kannte; theils zugekaufte. 
Ueber daS; was Sie mir gütigst geschickt haben; 
theuerster Freund; kann ich Ihnen heute nichts sagen; als 
Ihnen auf das Herzlichste dafür danken. Ich erfahre lei- 
der; dass man nicht in dem Masse viel vor sich bringt; 
in dem man viel Zeit hat. Aber es liegen mir eine 
Menge Privatgeschäfte zur Last. Ich arbeite jetzt lang- 
samer; und alle Arbeiten über Sprachen haben das Unan- 
genehme; dass man nicht unterlassen kann, in ein grosses 
lexicalisches und grammatisches Detail einzugehen. Ich 
bin aber in diesem Augenblick bei einer Arbeit, die, wenn 
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ich sie durchAihren kann^ wie es mein Plan ist; auf ein- 
mal alle Ideen; die ich über Sprache bisher gefasst habe^ 
aufhellen; nnd klarer entwickeln wird; ja durch die ich 
mir schmeichle; die Kenntniss der Sprachbildung über- 
haupt um ein Grosses weiter zu bringen. Ich habe mich 
schon seit längerer Zeit mit den Malayischen Sprachen 
beschäftigt; besitze dazu Hülfsmittel; die man theils nicht 
hatte ; theils nicht benutzte ; und glaube nun in diesen 
Sprachen und in ihrem Verhältniss auf der einen Seite 
zum Chinesischen; auf der anderen zum Sanskrit den 
Punkt gefunden zu haben; aus welchem sich die haupt- 
sächlichsten Verschiedenheiten der Sprachbehandlung so- 
wohl in Absicht der Grammatik als der Wortbildung 
übersehen lassen. Meine Arbeit wird zunächst im Detail 
nur die Malayischen Sprachen betreffen, aber sich in Ab- 
sicht der Sprachgrundsätze über alle südasiatischen ver- 
breiten. Ueberhaupt geniesse ich des Vortheils; da ich 
immer mehr für mich gearbeitet; als geschrieben habe, 
ziemlich den Bau aller derjenigen Sprachen zu kennen; 
über welche es Grammatiken giebt. Denn ich halte mich 
allerdings nur an diejenigen; bei welchen die Materialien 
ein Urtheil über den wahren Organismus erlauben. Mit 
denen ; von welchen man nur Wörter kennt; ist flir die 
eigentUche Sprachforschung nur wenig zu machen. 

Verzeihen Sie, dass ich so weitläuftig geworden bin. 
Es war mir aber ein wirkliches BedürfiiisS; SiC; der Sie 
immer so {reündschaftlichen Antheil an mir und den Mei- 
nigen genommen haben ; von mir und meiner Lage zu 
unterrichtet. Entschuldigen Sie auch; dass ich nicht 
selbst geschrieben. Es wird mir so leichter und Sie ge- 
winnen sehr dabei für das Lesen. 

Leben Sie herzlich wohl. 

[Von Bumholdfs eigner Hemd,] Mit innigster Freundschaft 

der Ihrige 

Humboldt. 
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XLV. 

Tegel, 8. Mai 1830 [dictirt]. 

Ich sage Ihnen; theuerster Freund, meinen herzlichsten 
Dank für Ihren freundschaftlichen vor wenig Tagen em- 
pfangenen Brief, sowie für den, durch welchen Sie mir 
Herrn De Noel empfohlen haben. Die Bekanntschaft 
dieses wahrhaft kunstliebenden Mannes hat mir sehr viel 
Freude gemacht. Er hat neulich einen Tag bei mir zu- 
gebracht, und die Ihnen zum Theil bekannten Kunstwerke 
bei mir gesehen, auch das Grabmal meiner Frau, von de- 
nen er Ihnen wird erzählen können. Möchte ich nur 
einmal die Freude haben, auch Sie hier zu besitzen. Mit 
grossem Schmerze habe ich in Ihrem Brief von Ihrem 
Augentibel gelesen. Wenden Sie ja alle schonende Vor- 
sicht an. Ich möchte Ihnen railien, auch zu dictiren, wie 
ich gewöhnlich thue. Ich kann für mein Arbeiten nur 
von Einem Auge reden, da ich mit dem anderen allein, 
wegen eines schon stark vorgerückten grauen Staares we- 
der lesen noch schreiben könnte. Auch das andere Auge 
ist schwach, erlaubt mir aber doch mit der Brille auch 
noch bei Lichte zu arbeiten. 

Sie erhalten nunmehr mit diesem Briefe die lithogra- 
phische Zeichnung meiner Frau, und ich schmeichle mir, 
dass Sie damit zufrieden sein werden. Ich bitte Sie, das 
zweite Exemplar, welches in dem Paket liegen wird, in 
meinem Namen an Niebuhr zu geben, dem ich besonders 
schreiben werde. 

Was 3ie Diir von den Verhältnissen Ihrer Universität 
sagen, hat mir sehr leid gethan. Ich kann nicht die 
Apologie von dem machen, was geschieht, und kenne es 
nicht einmal genug in seinem inneren Zusammenhange. 
Davon aber würden Sie Sich selbst, wenn Sie einmal hier 
wären, überzeugen, dass nicht bloss die Absichten bei 
dem Minister die besten sind, sondern dass es auch weder 
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an dem thätigsten Eifer noch . an Kenntniss und Einsicht 
fehlt. Es muss daher in dem Mangel liegen ; von dem 
gehörigen augenblicklichein Sachverhältniss immer genau 
unterrichtet zu sein. 

Sie werden in einiger Zeit, liebster Freund, eine Ab- 
handlung von mir über einen grammatischen Gegenstand 
erhalten. Ich werde dieselbe durch Buchhändlergelegen- 
heit an Lassen addressiren, da Sie abwesend sein könnten. 
Was aber ho^ntlich gerechtere Ansprüche an Ihren gü- 
tigen Antheil haben soll, ist mein Briefwechsel mit Schil- 
ler, der in der Herbstmesse erscheinen wird. Ich habe 
ihn mit grosser Sorgfalt revidirt, und die Ueberflüssig- 
keiten weggeschnitten, über welche man in dem Goethischen, 
und nicht mit Unrecht geklagt hatte. Ich bitte Sie be- 
sonders auf meine jetzt eben fertig gewordene Vorerinne- 
rung zu dem Briefwechsel zu achten. Sie wird ein paar 
Bogen einnehmen, imd ich suche darin die Eigenthümlich- 
keit der Geistesart Schiller' s und seinen Entwickelungsgang 
zu schildern. Es ist wirklich unverzeihlich, wie Schiller 
gegenwärtig durchaus nicht nach Verdienst gewürdigt, ja 
beinahe übersehen wird. 

Leben Sie herzlich wohl. Mit innigster Freund- 
schaft der Ihrige 

Humboldt. 
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